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ir haben für diese 
Ausgabe zahlreiche 
Vertreter der Bau- und 

Immobilienwirtschaft um ihre 
Einschätzung gebeten, was das 
neue Jahr bringen wird. Mit 
»verhalten optimistisch« lässt 
sich die Stimmung aktuell wohl 
am besten zusammenfassen. 
Euphemistisch wird dann auch 
gerne von einem »spannenden 
Jahr« gesprochen, das vor uns 
liegt. Die Weichen, dass 2016 
für die Bauwirtschaft nicht nur 
ein spannendes, sondern ein 
gutes Jahr wird, könnten in den 

beiden letzten Parlamentssit-
zungen 2015 gestellt worden 
sein. Gleich drei für die Branche 
wesentliche Beschlüsse wur-
den gefasst. Neben dem neuen 
Normengesetz sind es vor allem 
die Wohnbauoffensive und die 
Novelle des Vergaberechts, die 
sich als kräftiger Rückenwind 
entpuppen könnten. 
Ich bedanke mich an dieser 
Stelle für das entgegengebrach-
te Vertrauen und wünsche der 
gesamten Branche ein gutes 
Jahr 2016. Allzu spannend 
muss es gar nicht sein ...

Bernd Affenzeller
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s sind erfreuliche Zahlen, die Thomas Birtel, Vor-
standsvorsitzender der Strabag SE, präsentieren 
konnte. Die Leistung stieg in den ersten neun Mona-

ten 2015 um 6 % auf 10,3 Milliarden Euro, das EBITDA um 15 %  
auf 403,79 Millionen Euro und das EBIT sogar um 80 % auf 
115,81 Millionen Euro. Das Konzernergebnis konnte um satte 
305 % auf 58,34 Millionen Euro gesteigert werden. »Wir haben 
die Weichen gestellt, damit sich unsere Rentabilität mittelfris-
tig erhöht. 2015 wirken sich diese Bemühungen erneut sicht-
bar positiv auf das Ergebnis aus. Die Ergebnisse der ersten 
neun Monate stimmen jedenfalls zuversichtlich, dass wir dem 
Ziel, unsere EBIT-Marge nachhaltig auf 3 % anzuheben, einen 
weiteren Schritt näher kommen werden«, sagt Birtel. Einen 
Rückgang gab es lediglich beim Auftragsbestand, der um 11 %  
auf 13,8 Milliarden Euro gesunken ist. Dafür verantwortlich 
waren vor allem Russland und – ausgehend von einem hohen 
Niveau – Deutschland. Auch in Ungarn, Chile und der Slowakei 
werden derzeit Großprojekte abgearbeitet.

Zudem gab der Vorstand der Strabag bekannt, das deut-
sche Tochterunternehmen Ed. Züblin komplett übernehmen zu 
wollen. Mit dem Minderheitsaktionär wurde, vorbehaltlich der 
Zustimmung durch den Strabag-Aufsichtsrat, eine vollständi-
ge Übernahme der von diesem gehaltenen Anteile an Züblin 
(42,74 %) vereinbart. Ed Züblin zählt laut eigen Angaben mit 
rund 14.000 Mitarbeitern und einer jährlichen Bauleistung von 
rund drei Milliarden Euro zu den führenden deutschen Bau-
konzernen. � n

news
in kürze
Are
Wohnbau-Projekt
In Graz Liebenau werden 
drei Mietwohnhäusern mit 
insgesamt 39 Wohnungen 
mit über 2.400 m² Nutzflä-
che errichtet. Die Fertigstel-
lung ist für Frühjahr 2017 
geplant. Die Grazer Pongratz 
Bau GmbH ist Projektent-
wickler und verantwortet 
die Erstvermietung. Die Are 
Austrian Real Estate wird 
die fertige Liegenschaft 
ankaufen und in ihr Portfolio 
aufnehmen.

 Porr
Neue Projekte
Die Porr hat drei Auf-
träge über Infrastruktur-
projekte an Land gezogen: 
In Polen wurde die lokale 
Tochtergesellschaft mit 
dem Bau von zwei neuen 
Schnellstraßenabschnitten 
beauftragt. In Norwegen 
übernimmt die Porr ein 
Brückenbauprojekt und baut 
damit ihre inzwischen vierte 
Brücke im hohen Norden. 
Die Auftragssumme für die 
neuen Projekte beträgt rund 
220 Mio. Euro. 

Internorm 
Tür-Jubiläum
Im vergangenen Novem-
ber hat Internorm eine 
Rekordmarke geknackt: eine 
halbe Million produzierte 
Hauseingangstüren. Die 
Kunden und Auftraggeber der 
500.000. Türe haben diese 
anlässlich des Jubiläums als 
Geschenk erhalten. Pro Jahr 
fertigt Internorm rund 13.000 
Türen aus Aluminium und 
Holz. Jede Einzelne davon ist 
Maßarbeit und damit auch 
ein Unikat.
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BIG

Aus Institut 
wird Gericht
Für zwölf Millionen Euro 
baut die Bundesimmobi-
liengesellschaft (BIG) das 
ehemalige WU-Instituts-
gebäude in der Althan-
straße zum Arbeits- und 
Sozialgericht um.

Vorbereitende Maßnahmen 
wie Abbrucharbeiten 

im Gebäudeinneren und das 
Einrichten der Baustelle sind 
bereits abgeschlossen. Jetzt 
starten die Sanierungs- und 
Adaptierungsarbeiten. Läuft 
alles plangemäß, erfolgt die 
Fertigstellung bis Herbst 2016. 
Die BIG als Gebäudeeigen-
tümer und Bauherr investiert 
rund 12 Millionen Euro in 
dieses Projekt.

Im Zuge der Bauarbeiten 
saniert die BIG in den vor-
handenen Büros die Böden, 
Elektroinstallationen, Oberflä-

chen, Beleuchtungselemente 
und wo erforderlich, die 
Sanitäreinrichtungen. Insge-
samt sind 27 Verhandlungs-
säle in dem neuen Gebäude 
geplant – der größte davon mit 
rund 150 Quadratmetern. Im 
Erdgeschoß entsteht ein Justiz-
Servicecenter. Für ein erhöhtes 
Maß an Sicherheit sorgen eine 
Zutrittsschleuse sowie moderne 
Sicherheitstechnik.� n

E

Die Strabag hat ihre Ergebnisse in den ersten drei 
Quartalen 2015 deutlich gesteigert. Außerdem soll das 
deutsche Bauunternehmen Ed. Züblin komplett über-
nommen werden.

Auf Wachs-
tumskurs

Vor allem die Märkte 
Slowakei, Deutsch-
land, Tschechien 
und Polen trugen zur 
Leistungssteigerung 
der Strabag bei. 

Bis Herbst 2016 entsteht in der 
Althanstraße im neunten Wiener 
Gemeindebezirk das neue Ar-
beits- und Sozialgericht.



50 Millionen Euro Um-
satz waren für 2015 

anvisiert. Das ist sich laut An-
dreas Wolf, Geschäftsführer 
der Mapei Austria GmbH und 
Mapei Betontechnik GmbH, 
nicht ganz ausgegangen, aber 
die Richtung stimmt. Für 2016 

geht Wolf von einer Umsatz-
steigerung auf 55 Millionen 
aus. Das soll unter anderem 
mit dem neuen Geschäfts-
feld Kunststoffabdíchtungs-
systeme für Flachdächer und 
Tunnelfolien erreicht wer-
den. Diesen erfreulichen Aus- 5

>inside

Große Pläne
Der erfolgreichen Premiere des Referenz Grand Prix 
lässt Mapei 2016 eine Neuauflage folgen. Weiters sol-
len drei Standorte ausgebaut werden und neue Ge-
schäftsfelder ein ordentliches Umsatzplus bringen. 

Das neu eröffnete Hotel Grand Ferdinand in Wien ist einer der Sieger 
des ersten Mapei Referenz Grand Prix (Kategorie: Fußbodentechnik). Referenz Grand Prix: Die Sieger

Kategorie Sieger

Fliesen- und  
Natursteinverlegung

Smaragdresort Bramberg, Leo GmbH

Fußbodentechnik Hotel Grand Ferdinand, Parketthaus 
Kamper&Kamper GmbH

Bauchemie SEP Parkhaus in Gmunden, Purea GmbH 
Beschichtungstechnik

Betonzusatzmittel Büro Tiefbau Deutschlandsberg GmbH, 
West Beton Lieferbeton

Tunnel- und Tiefbau S10 Mühlviertler Schnellstraße, Porr AG

Rookie of the Year Festsaal, Gemeinde Radegund,  
Firma Zieger GmbH

sichten trägt man auch in Sa-
chen Infrastruktur Rechnung. 
Der Standort Nussdorf soll um 
insgesamt 1,5 Millionen Euro 
erweitert werden, der Stand-
ort Langenwang ebenfalls aus-
gebaut werden. Und in Brunn 
am Gebirge entsteht das erste 
24-Stunden-Abhollager der 
Branche. 

Erfolgreich wurde auch der 
erste Referenz Grand Prix von 
Mapei beendet. »Unser Ziel 
war, die Vielfalt der Mapei-
Produkte zu zeigen und die 
Zusammenarbeit mit den 
Kunden zu intensivieren«, er-
klärt Wolf. Das ist mit insge-
samt 45 Einreichungen auf je-
den Fall gelungen. � n  
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Am 1. Jänner 2016 löst 
die Recyclingbaustoff-

Verordnung die bisher gel-
tende Baumaterialtrenn-Ver-
ordnung ab. Damit neu: Das 
Abbruchmaterial muss auf 
Schad- und Störstoffe wie 
teerhaltige Materialien und 
Schwermetalle gesichtet wer-
den. »Werden entsprechende 
Gutachten unpräzise beauf-
tragt oder unplausible Ergeb-
nisse akzeptiert, werden beide 
Seiten gestraft«, so Franz Leut-
geb von bauXund. Die Schad- 
und Störstofferhebung ist ab 
100 Tonnen Abbruchmenge 
verpflichtend. Ab 3.500 m³ 

Raumvolumen oder 1.000 m 
Länge im Tiefbau ist ein ex-
terner Gutachter erforderlich. 
»Vielfach besitzen die erstver-
pflichteten Bauträger nicht 
das erforderliche Know-how. 
Das kann sehr teuer werden«, 
warnt Leutgeb.

Wie genau die Verordnung 
umgesetzt wird, ist noch un-
klar. Bauherren könnten Gut-
achter beauftragen, die nur 
einen flüchtigen Blick auf 
das Gebäude werfen und die 
normgemäße Liste abhaken, 
um die Kosten gering zu hal-
ten, mit der Gefahr, dass noch 
nach Jahren Kosten für die 

Fehldeklarierung auflaufen 
können. Denn gefährlicher 
Abfall kann auch nach Jah-
ren noch entdeckt und dem 
ursprünglichen Besitzer zu-
geordnet werden. Beauftragt 
werden können aber auch 

inside
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Neuer operativer Leiter
Andreas Schilling

Zeppelin Rental Österreich stellt 
seine Geschäftsführung neu auf: 
Wolfgang Hahnenberg und Peter 
Schrader übernehmen nun die Füh-
rung der Geschäfte. Seit Jahren sind 
die beiden für die Entwicklung des 
deutschen Mietgeschäfts verant-
wortlich. Beide wurden erst kürzlich 
von der European Rental Association 
(ERA) ausgezeichnet. Hahnenberg 
ist zudem Leiter der Strategischen 
Geschäftseinheit des Konzerns. 
Andreas Schilling übernimmt als 
Prokurist die operative Leitung.

Erster Europa- 
Vorsitzender
Josef Muchitsch 

Ab 2016 wird der Vorsitzende 
der Gewerkschaft Bau-Holz (GBH) 
Josef Muchitsch zum Vorsitzen-
den der Bau-Holz-Internationale 
(BHI Europa) gewählt. Er ist der 
erste Österreicher, der den 
Sprung in die höchste Funktion 
der BHI Europa schafft. Die 
Funktion ist ehrenamtlich. Much-
itsch will u.a. eine Stärkung der 
gewerkschaftlichen Organisation 
in multinationalen Unternehmen 
erwirken.

Neue Verordnung
Mit der neuen Recyclingbaustoff-Verordnung drohen empfindliche Strafen. Denn 
gefährlicher Abfall kann auch nach Jahren noch entdeckt und zugeordnet werden.

Neuer Obmann
Andreas Traunfellner

Andreas Traunfellner ist der 
neue Obmann der Güte-
schutzgemeinschaft WDVS-
Fachbetrieb. Traunfellner ist 
der operative Geschäftsführer 
des Bauunternehmens 
Dipl. Ing. Wilhelm Sedlak 
Ges.m.b.H. Er übernimmt das 
Amt von Gert Weszelits von 
Wibeba Hochbau. Mit seinem 
Arbeitsprogramm will er die 
Rahmenbedingungen für die 
ausführenden Fachbetriebe 
verbessern. 

Familiärer Wechsel
Johann Scheuringer

Neue  
Geschäftsführerin
Ingrid Janker

Prüfanstalten, die das Ge-
bäude genau, jedoch mit hö-
herem Aufwand analysieren. 
Vernünftig ist laut bauXund 
die gesunde Mitte.

Die Recyclingbaustoff-
verordnung gilt bundesweit. 
Kontrollen erfolgen laut 
Umweltministerium in mit-
telbarer Bundesverwaltung 
durch die Länder. In Wien 
gilt bereits seit 2011 ein ähn-
liches Konzept, als Problem 
wird die Strafverfolgung ge-
nannt: Ein Bauunternehmen 
riskiert vielleicht eine geringe 
Strafe, um sich die teure Ent-
sorgung zu sparen. »Wenn 
die Behörde nicht ordentlich 
kontrolliert, wird man schon 
aus Kostengründen nach der 
Billigsdorfer-Variante arbei-
ten«, befürchtet Leutgeb.� n

Die Recyclingbaustoff-Verord-
nung ist der Versuch, Qualitäts-
sicherung direkt an der Quelle, 
beim Abbruch, zu schaffen.

Beim oberösterreichischen Unternehmen Josko findet auf Führungsebene ein 
innerfamiliärer Wechsel statt: Christa Wagner wird mit Jahresende von ihrem Bru-
der Johann Scheuringer jun. als Vorstand der Geschäftsführung abgelöst. Damit 
wird er auch Mehrheitseigentümer der Firma Josko. Bisher war er als geschäfts-
führender Gesellschafter im Unternehmen tätig. 

Nach über zwölf Jahren dankt Otto Ordelt als Geschäftsführer der Knauf GmbH 
ab und übergibt die Geschäfte von Knauf Österreich und Slowenien an Ingrid 
Janker. Sie ist bereits seit 15 Jahren im Unternehmen tätig. Zuletzt hat sie die 
Geschäfte der Knauf-Gruppe in Rumänien und Bulgarien geführt und dort drei 
Produktionsstandorte verantwortet. Ordelt war 34 Jahre im Unternehmen tätig, 
ab 1997 war er mit der Geschäftsführung diverser Knauf-Gesellschaften betraut. 
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Wohnbau

ie Wohnbauoffensive der 
ARE Austrian Real Estate, kurz 
ARE, läuft auf Hochtouren. 

»Insgesamt investieren wir in den kom-
menden fünf Jahren rund zwei Milliarden 
Euro«, sagt Hans-Peter Weiss, Geschäfts-
führer der ARE. Mit der Widmung für 
das Wohnbauprojekt TrIIIple wurde ein 
weiterer Meilenstein erreicht. Am Areal 
des ehemaligen Hauptzollamtes in Wien 
Landstraße entwickelt die ARE Develop-
ment gemeinsam mit der Soravia Group 
bis zu 850 Wohnungen nach den Plänen 
von Henke Schreieck. Der Baubeginn er-
folgt voraussichtlich 2017. Weitere Groß-
projekte sind bereits auf Schiene. So ent-
stehen im Rahmen des Projekts »Wild-
garten« in Wien Meidling bis zu 1.100 
Wohneinheiten. Parallel dazu erfolgt die 
Entwicklung des ehemaligen Postbus Are-
als an der Erdberger Lände in Wien Land-
straße mit bis zu 850 Wohnungen. 

>> Rege Bautätigkeit  <<
Während sich Architekten und Stati-

ker noch über den Plänen zuvor genann-
ter Projekte die Köpfe zerbrechen, geht es 
an vielen anderen Orten in Österreich be-
reits um die Verarbeitung von Stahl, Be-
ton & Co. Gemessen an den Investitionen 
sichern diese finanziellen Mittel pro Jahr 
ungefähr 5.000 Arbeitsplätze. In einer 
Zeit, in der Wirtschaftsforscher um jedes 
Zehntelprozent ringen, eine wesentliche 
Unterstützung der konjunkturellen Ent-
wicklung.
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Die ARE Austrian Real Estate investiert rund zwei Milliarden Euro in den heimischen 
Wohnbau. Damit entstehen bis zu 10.000 neue Wohnungen für ganz Österreich.

ARE baut auf Wohnungen

Vor allem die Ballungsräume ver-
zeichnen laut Demografen einen starken 
Bevölkerungszuwachs. Wohnraum ist also 
weiterhin stark gefragt. Exemplarisch da-
für stehen die »Rosenhöfe« in Graz oder 
das »Wohndelta Alte Donau« in Wien. Bei 
beiden Projekten ist vor Fertigstellung be-
reits ein Großteil der Wohnungen verge-
ben. 

Ziel der ARE ist, mit dem Aufbau des 
Wohnungsbestandes ihr derzeit haupt-
sächlich aus Büros bestehendes Portfo-
lio zu diversifizieren. Neben bis zu 4.000 
Eigentumswohnungen, die noch wäh-
rend oder nach Errichtung verkauft wer-
den, kauft oder baut die ARE daher in 
den kommenden fünf Jahren bis zu 6.000 
neue Mietwohnungen. Dazu ist die Rea-
lisierung einer Vielzahl auch »kleinerer« 
Projekte wie in der Geigergasse oder in 
der Engerthstraße (beide in Wien) not-
wendig – insgesamt auch 240 neue Miet-
wohnungen. Mittelfristig soll der Anteil 
an Wohnungen im Portfolio der ARE von 
derzeit fast fünf Prozent auf rund 20 Pro-
zent steigen. 

>> Investitionen in den Bestand <<
Neben der Errichtung von Neubauten 

und dem Kauf von Immobilien investiert 
die ARE auch massiv in die Adaptierung 
ihres Bestands. Vor allem ehemalige Büro-
liegenschaften der ARE in zentrumsnaher 
Lage werden in den nächsten Jahren zum 
Teil in Wohnungen umgebaut. Dazu zäh-
len beispielsweise die Zinshäuser in der 

Das nach den Plänen der Archimedia ZT 
GmbH errichtete »Wohndelta« erreichte 
Ende Oktober die Dachgleiche.

Über die ARE
n Die Austrian Real Estate GmbH, 
kurz ARE, ist mit einem Portfolio von 
mehr als 600 Liegenschaften einer der 
größten Immobilieneigentümer Öster-
reichs. Die ARE kauft, entwickelt und 
vermietet Immobilien aus den Segmen-
ten Büro, Wohnen und Gewerbe flä-
chendeckend in ganz Österreich. Über 
1,6 Millionen Quadratmeter vermietba-
re Fläche mit einem Verkehrswert von 
rund 2,3 Milliarden Euro befinden sich 
im Eigentum der ARE. Mit ihrem An-
gebot spricht die ARE – im Gegensatz 
zu ihrer Eigentümergesellschaft BIG 
(Bundesimmobiliengesellschaft) – auch 
verstärkt private Mieter an. Die ARE De-
velopment ist eine Tochter der ARE und 
auf Projektentwicklungen mit besonde-
rem Fokus auf Wohnen spezialisiert.

Info: 	www.are.at 
	 www.are-development.at 

Berggasse und der Garnisongasse in Wien 
Alsergrund. Die zuletzt von Instituten der 
Universität Wien genutzten Gebäude die-
nen damit wieder ihrem ursprünglichen 
Zweck. Zusätzlichen Wohnraum schafft 
die ARE auch durch den Ausbau von 
Dachgeschoßen. Mit Herbst 2015 wurden 
an insgesamt fünf Standorten in Wien die 
Ausbauarbeiten gestartet. Allein dadurch 
wächst der Bestand der ARE bis Sommer 
2017 um 30 neue Mietwohnungen.� n

Der Baubeginn für das 
Wohnbauprojekt TrIIIple ist für 2017 
geplant. 
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Mit Australien konnte Ringer im 
Jahr 2015 einen neuen und für 

ein österreichisches Unternehmen der 
Bauwirtschaft durchaus exotischen Ex-
portmarkt gewinnen. Nicht zuletzt da-
durch konnte das Exportgeschäft auf  
20 % des Gesamtumsatzes erhöht wer-
den.  »Nach einem Einbruch des Export-
geschäfts 2008 bedingt durch die globale 
Wirtschaftskrise ging es 2015 wieder steil 
bergauf. Wir spüren eine starke Nachfra-
ge nach unseren Schalungsprodukten 
und konnten die Exportquote um 80 % 
erhöhen«, so Exportleiter Thomas Rin-
ger. Ringer exportiert derzeit in 15 in-
ternationale Märkte, 2016 sollen weitere 
Überseemärkte erschlossen und das Ex-
portgeschäft noch einmal deutlich aus-
gebaut werden.

Aber auch in Österreich konnte Rin-
ger trotz des Preiskampfes und der noch 
immer gedämpften Situation der öster-
reichischen Bauwirtschaft ein Umsatz-
plus von 7 % erwirtschaften. Vor allem 
im österreichischen Westen ist Ringer 
stark vertreten. Auf die steigende Nach-
frage aus Tirol und Vorarlberg reagierte 
Ringer mit der Errichtung eines neuen, 
4.000 Quadratmeter großen Außenlagers 
in Langkampfen/Tirol. »Wir spüren In-
vestitionen im Infrastrukturbereich wie 
zum Beispiel im Seilbahnbereich oder 
im Hochwasserschutz bzw. in den Tou-
rismusregionen«, erklärt Vertriebsleiter 
Markus Ringer das hohe Plus im Westen.  
Aufgrund der verstärkten Nachfrage hat 
Ringer den Mietpark von 26 Mio. Euro 
auf über 30 Mio. Euro aufgestockt.� n

inside

Rekordjahr für Ringer
Mit einem Umsatzplus von 14 Prozent knackt der Scha-
lungs- und Gerüsthersteller Ringer erstmals in der 70-jäh-
rigen Unternehmensgeschichte die 30-Millionen-Marke. 
Hauptverantwortlich dafür ist das Exportgeschäft.

unabhängig | nachhaltig  | international

http://www.immovement.at/

Beratung für Facility Management und 
Organisationsentwicklung. 

immovement_c.indd   1 12.02.2015   09:48:21
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Die Branche zeigt sich vorsichtig optimistisch, den großen Wachstumsschub er-
wartet in den nächsten zwölf Monaten niemand. Zu diesem Ergebnis kommt eine 

Umfrage des Branchenportals Ausschreibung.at unter insgesamt 804 Unternehmen 
des  Bauhaupt- und Baunebengewerbes zur aktuellen Branchenstimmung. Demnach 
rechnen über 40 % der Befragten mit einer unveränderten Entwicklung. 34 % gehen 
davon aus, dass sich die Branchenkonjunktur verschlechtern wird, für knapp unter  
25 % ist Optimismus angesagt. Positiv ist, dass sich das Jahr 2015 offensichtlich etwas 
besser entwickelt hat, als ursprünglich angenommen. 40,1 % der Unternehmen beur-
teilen die aktuelle Geschäftslage positiver als noch zu Jahresbeginn, knapp ein Drittel 
musste die Erwartungen herunterschrauben. Die Aussagen zu den Auftragseingängen 
stützen dieses Bild. Die Konjunktur hat angezogen. Fast 70 % der Unternehmen spre-
chen von einer positiven Auftragslage im zweiten Halbjahr. Befragt nach den größten 
Herausforderungen der Zukunft nennen jeweils über 50 % der Unternehmen die The-
men »Kostensteigerung« und »Fachkräftemangel«.

Zwischen Realität und Hoffnung

Die Familie Ringer kann sich trotz schwierigem Marktumfeld über einen Rekordumsatz 
freuen. 

Termin

Bauherrenkongress 
2016

n Unter dem Motto »Aufbruch zu 
neuen Arbeitswelten – Trends und deren 
Auswirkungen auf Objekte und Services« 
veranstalten M.o.o.con und Delta in Ko-
operation mit ÖGNI am 28. Jänner den 6. 
Bauherrenkongress.
 

Überalterung der Gesellschaft, Wissens-
arbeit, Mobilität, Flexibilität, Female Shift, 
War for Talents, Home Office, Smart Wor-
king – das sind nur einige der Begriffe, die 
die sozio-ökonomischen Veränderungen 
in unserer Gesellschaft sowie die daraus 
resultierenden Veränderungen in der Ar-
beitswelt beschreiben. Im Fokus der Ver-
anstaltung steht die Frage, wie Arbeitsum-
gebungen, Infrastrukturen und Services an 
diese Veränderungen angepasst und fit für 
die Zukunft gemacht werden können. 
Mehr als zehn namhafte Unternehmen stel-
len neben den Impulsvorträgen ihre bereits 
realisierten oder noch in Bau befindlichen 
Projekte zur Schaffung neuer Arbeitswelten 
vor. Mit dabei sind beispielsweise Mi-
crosoft, Axel Springer, ORF, Doka oder auch 
das unter umfassenden Denkmalschutzbe-
stimmungen revitalisierte und modernisier-
te Krankenhaus St. Elisabeth in Wien. 
 
Wann & Wo

28. Jänner 2016, 08.30–17.00 Uhr
Veranstaltungszentrum der Arbeiterkam-
mer Oberösterreich 
Kongresssaal 1+2, Volksgartenstraße 40 
A-4020 Linz 

Anmeldung und Programm:  
www.derbauherrenkongress.at 
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ie Aufgregung war groß, als 
das Land Tirol am 9. Novem-
ber völlig überraschend für al-

le Beteiligten im Verfassungsausschuss 
ein Veto gegen die Novelle des Bundes-
vergabegesetzes einlegte, die Frustration 
der Chefverhandler spürbar. Josef Mu-
chitsch, Bundesvorsitzender der Gewerk-
schaft Bau-Holz und Sprecher der Initi-
ative »Faire Vergaben«, drohte sogar „der 
Kragen zu platzen«. »Das Tiroler Veto ist 
ein Witz und beweist, wie schwierig es ist, 
in Österreich etwas weiterzubringen. Mit 
dem Veto werden Arbeitsplätze und regi-
onale Betriebe vernichtet.« Knapp einen 
Monat später sieht die Sache deutlich bes-
ser aus. Am letzten Plenartag hat der Nati-
onalrat der Novelle einhellig zugestimmt. 
Damit wird das Bestbieterprinzip bei öf-
fentlichen Aufträgen gesetzlich verankert 
und eine wichtige Maßnahme für einen 
fairen Wettbewerb und im Kampf gegen 
Lohn- und Sozialdumping gesetzt. 

Diesem Beschluss war hinter den Ku-
lissen ein regelrechter Verhandlungsma-
rathon vorangegangen.Neben dem Veto 
aus Tirol sahen sich die Koalitionspar-
teien plötzlich weiterem Gegenwind, vor-
nehmlich aus den eigenen Reihen, aus-
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Kommentar
Wohnbauoffensive  
auf Schiene!

er Nationalrat hat grünes Licht für die Wohnbauoffensive 
gegeben. Die Bundesinnung Bau begrüßt die Tatsache, 

dass nach den zahlreichen, intensiven Verhandlungen in den letz-
ten Wochen und Monaten diese so wichtige konjunkturelle Maß-
nahme nun verabschiedet wurde.

Zur Erinnerung: Im Dezember 2014 haben die Bausozialpart-
ner der Bundesregierung dieses Modell vorgestellt und seitdem 
unermüdlich bei den politisch Verantwortlichen vorgesprochen.

Die Mühen haben sich gelohnt: Mit der Wohnbauoffensive zeigt 
die Regierung, dass sie Maßnahmen zur Konjunkturbelebung 
nicht nur ankündigt, sondern auch entschlossen umsetzt. Gerade 
jetzt, angesichts ständig steigender Arbeitslosenzahlen und wirt-
schaftlicher Stagnation besonders im Bau, ist diese Wohnbauof-

Ein Gastkommentar von Hans-Werner  
Frömmel, Bundesinnungsmeister Bau

D

fensive ein Lichtblick für die nächsten Jahre und ein wichtiges 
positives Signal an die Unternehmen und deren Arbeitnehmer.

Eine Kernforderung der Bausozialpartner, dass die Länder 
aufgrund der Wohnbauoffensive ihre eigenen Wohnbauaktivi-
täten nicht reduzieren dürfen, wurde ebenfalls berücksichtigt. 
Gerade angesichts der aktuellen Diskussion um die Sozialpart-
nerschaft ist die Wohnbauoffensive ein klarer Beweis, dass die 
Bau-Sozialpartnerschaft funktioniert. Wir fordern nicht nur, son-
dern bringen auch aktiv Lösungen ein. � n

»Die Wohnbauoffensive zeigt, dass die Regierung Maßnahmen zur 
Konjunkturbelebung nicht nur ankündigt, sondern umsetzt.«

Von Bernd Affenzeller

Durchwegs gute Entscheidungen für die heimische Bauwirtschaft brachten die 
letzten Plenartage im Jahr 2015: Die Novelle zum Bundesvergabegesetz wurde 
ebenso beschlossen wie die Gründung einer Wohnbauinvestitionsbank inklusi-
ve Bundeshaftungen über 500 Millionen Euro. Damit ist der Startschuss für die 
lange angekündigte Wohnbauoffensive gefallen. Und auch das Normengesetz 
wurde modernisiert und den aktuellen Anforderungen angepasst.  

Erfolgreicher 
Abschluss
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gesetzt. Neben dem Städtebund, der zum wiederholten Male 
Kritik am Bestbieterprinzip übte, sorgten vor allem die Bau-
ern sowie die Verkehrs- und Dienstleistungsgewerkschaft vida 
für Unruhe. Beide wollten kurzfristig noch mit ins Boot. Wie 
mächtig die Agrarfraktion in der ÖVP immer noch ist, zeigt 
die Tatsache, dass das Bestbieterbieterprinzip in letzter Minute 
auch auf die Beschaffung von Lebensmitteln ausgedehnt wur-
de. Die vida war in ihrer Lobbyingarbeit nicht ganz so erfolg-
reich, allerdings teilte Kanzleramtsminister Josef Ostermayer 
in derselben Parlamentssitzung mit, dass der Verfassungsdienst 
des Bundeskanzleramts bereits intensiv an der Umsetzung der 
neuen EU-Vergaberichtlinie arbeitet, die auch eine Auswei-
tung des Bestbieterprinzips auf den öffentlichen Verkehr vor-
sieht. Es sei allerdings leichter, einen legistischen Text zu ver-
fassen, als dafür dann auch die erforderlichen Mehrheiten zu 
bekommen, meinte er.   

Endgültig durch ist das neue Vergaberecht trotz dieses 
wichtigen Meilensteins aber noch nicht. Noch hat jedes ein-
zelne Bundesland ein Vetorecht. Die Bau-Sozialpartner appel-
lieren deshalb an die Ländern, auf ihr Einspruchsrecht zu ver-
zichten, damit das neue Vergaberecht mit 1. März 2016 in Kraft 
treten kann. »Es geht jetzt darum, das Bestbieterprinzip in der 
Praxis so rasch wie möglich anzuwenden, denn diese Novelle 
mit einem verstärkten Bestbieterprinzip rechnet sich für die 
Steuerzahler, unsere Betrieben und die Beschäftigten von der 
ersten Sekunde an. Da zählt jeder Tag«, so Muchitsch.   

>> Klares Ja für Wohnbauoffensive <<
Mit den Stimmen der Regierungsparteien und der Grünen 

wurde auch die Wohnbauoffensive beschlossen. Damit sollen 
bis spätestens 2022 mindestens 30.000 leistbare Wohnungen 
errichtet und laut Berechnungen der Österreichischen Natio-
nalbank 20.000 Arbeitsplätze geschaffen werden. Erwartet wer-
den Investitionen im Ausmaß von rund 5,75 Milliarden Euro. 
Größter Zankapfel war bis zuletzt die geplante Wohnbauinve-
stitionsbank (WBIB), die etwa von den Neos als Parallelstruk-
tur abgelehnt wird. Die mit Gesellschaftern aus dem Kreis der 
Wohnbaubanken und Bausparkassen errichtete WBIB soll 
mit Hilfe einer Bundeshaftung in der Höhe von 500 Millionen 
Euro – zusätzlich zur Wohnbauförderung der Länder – bis zu 
700 Millionen Euro an Mitteln aus der Europäischen Investi-
tionsbank EIB kostengünstig und langfristig an gewerbliche 
und gemeinnützige Bauträger sowie Gebietskörperschaften 
vergeben. Finanz-Staatsekretär Harald Mahrer erwartet sich 
von der WBIB einen Zinsvorteil für 25 Jahre. Zudem werde 
das Investitionsmodell im Vollausbau eine Erhöhung des BIP 
um 0,4 Prozentpunkte auslösen. Ebenfalls beschlossen wurde 

hohes haus

eine Modernisierung des Wohnungsgemeinnützigkeitsgesetzes, die 
nun vorhersehbare Wohnkosten und eine umfassende Erhaltungs-
pflicht für die Vermieter sowie mehr Mitbestimmung und Trans-
parenz bringen soll. 

Für weite Teile der Opposition greifen diese Maßnahmen zu 
kurz. Die Grünen freuen sich zwar, dass es endlich mehr Geld für 
den Wohnbau gibt, sprechen aber von einem »Mini-Paket« und for-
dern ein klares Bekenntnis zur Nachhaltigkeit. Ein Abänderungs-
Abtrag zur Einhaltung von Energieeffizienzkriterien wurde aber ab-
gelehnt. Die FPÖ forderte zusätzlich ein Verbot von Spekulationen 
mit Geldern aus der Wohnbauförderung, konnte sich mit ihrem An-
trag sowie mit einer weiteren Initiative betreffend mehr Wettbewerb 
im gemeinnützigen Wohnbau nicht durchsetzen.

>> Ende der Normenflut <<
Auch das leidige Normenthema wurde erfolgreich im Parla-

ment behandelt. Mit dem neuen Gesetz soll Normung künftig nur 
noch auf Antrag erfolgen, für Streitigkeiten in Normungsangele-
genheiten wird eine Schlichtungsstelle eingerichtet. Durch die Nor-
mungsarbeit sollen für Normanwender keine zusätzlichen Hürden 
errichtet werden können, wo bereits eine gesetzliche Regelung be-
steht. Zudem sieht das Gesetz einen erleichterten Zugang zu Nor-
men und zur Mitarbeit im Normungsinstitut für KMU vor und soll 
damit mehr Transparenz der Normentstehung sichern. Die Beiträ-
ge, die für eine Teilnahme an Normverfahren zu entrichten waren, 
entfallen künftig. Damit könnten laut gemeinnützigen Wohnbau-
trägern die Kosten von derzeit durchschnittlich 1.800 Euro/m² auf 
1.535 Euro/m² gesenkt werden. � n

»Das Bestbieterprinzip muss so rasch wie möglich zur Anwendung 
kommen«, appelliert Josef Muchitsch, Sprecher der Initiative »Faire 
Vergaben«, an die Ländern, auf ihr Einspruchsrecht zu verzichten.

HSBAU(R)Evolution
Die neue Softwaregeneration

W. Scheidl KG
PC trade partnership

W. Scheidl KG
PC trade partnership

Ausschreibung Angebot Kalkulation Abrechnung 
Preisspiegel - A2063 - B2063 - B2062 - freie Form!
Windows, MacOS, Linux,... - Info: www.wsedv.at
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as von der Bundesregierung be-
schlossene Wohnbaupaket soll maßgeb-
liche Impulse für die schwächelnde Bau-

wirtschaft liefern und in den nächsten fünf Jahren 
für zusätzlich rund 30.000 Wohneinheiten sorgen. 
Die Initiative der Bundesregierung ist sehr begrü-
ßens- und unterstützenswert. Auch wenn man 
selbst nur mit Haftungen einspringt, so erwartet 
man sich am Ende ein Investitionsvolumen von 
rund 5,75 Milliarden Euro. Bei einem jährlichen 
Bauproduktionswert durch Wohnbau von rund 
16 Milliarden Euro eine beacht-
liche Summe. Funktionieren soll 
der Mechanismus über eine Bun-
deswohnbaubank, die zu gün-
stigen Konditionen bei der Euro-
päischen Investitionsbank Gel
der lukriert. So weit die Theorie 
jener, die sich um den österreichischen Wohnbau 
Gedanken machen. Leider hat man dabei den hei-
mischen Föderalismus vergessen. Es werden zu-
nehmend Stimmen aus den Bundesländern laut, 
dass man sich aus Wien nicht vorschreiben las-
se, wo und wieviel gebaut werde, und hinterfragt 
gleichzeitig die geplante Bundeswohnbaubank.

>> Frage der Umsetzung <<
Spätestens jetzt stellen die größten Optimisten 

fest, dass die Idee zwar gut, die Umsetzung ohne 
Bundesländer jedoch unmöglich ist. Die Bundes-
länder kann man verstehen. So wurde 2008 die 
Zweckbindung der Wohnbauförderung aufge-
hoben und die unter dem Titel Wohnbau einge-

hobenen Steuergelder werden seitdem dort ver-
wendet, wo sie benötigt werden. Mal hier, mal da 
– Hauptsache zum Wohle des Landesbudgets und 
der Landesbürger. Dagegen spricht nichts, solange 
es einen funktionierenden Wohnungsmarkt gibt. 
Jeder der neun Märkte für sich mag funktionieren, 
aber wie sieht das Gesamtbild aus?

Aufgrund der Ereignisse der letzten Wochen 
und Monate sollten selbst die letzten Zweifler mit-
bekommen haben, dass eine geordnete Wohnbau-

politik für eine funktionierende Gesellschaft un-
umgänglich ist. Dass es den Bundesländern ob-
liegt, den Bedarf an Wohnungen zu ermitteln, ist 
ohnehin klar. Aber dass der Bund eine koordinie-
rende Funktion ausüben muss, sollte auch allen 
einleuchten.

Auch wenn es für den einen oder anderen den 
Verzicht von Einfluss bedeutet, es ist höchst an der 
Zeit, das Thema Wohnbaufinanzierung auf ge-
sunde Beine zu stellen – und zwar unter Mitwir-
kung von Bund und Ländern. Denn die sozialen 
Auswirkungen einer missglückten Wohnbaupo-
litik sollten nicht unterschätzt werden! Man muss 
nur mit offenen Augen durch Europa reisen und 
findet sofort Antworten.� n
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»Es ist höchst 
an der Zeit, das 
Thema Wohnbau-
finanzierung auf 
gesunde Beine zu 
stellen.«
Dr. Andreas Pfeiler
Geschäftsführer 
Fachverband 
Steine-Keramik

Eine geordnete Wohn-
baupolitik ist für eine 
funktionierende Gesellschaft unum-
gänglich. Es sollte eigentlich allen 
einleuchten, dass der Bund dabei die Rolle des Koordinators spielen muss. 
Ein Kommentar von Andreas Pfeiler. 

D

W a s  M e i n u n g  i s t  u n d  w e r  p o s i t i o n  b e z i e h t

Wohnbaupaket: 

Unerwünschte 
Folgen. Die 
sozialen Aus-
wirkungen einer 
missglückten 
Wohnbaupolitik 
sollten nicht un-
terschätzt werden.

Die Idee der Wohnbauoffensive ist 
gut, die Umsetzung ohne Bundes-
länder aber unmöglich.

Hoffentlich kein Opfer
des Föderalismus!
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In der Rubrik »Fragen 
an die Politik« haben 
Vertreter der Bau- und 
Immobilienbranche die 
Möglichkeit, konkrete 
Fragen an Politiker zu 
formulieren. In der ak-
tuellen Folge kommt 
Sebastian Spaun, Ge-
schäftsführer der Verei-
nigung der österreichi-
schen Zementindustrie 
VÖZ, zu Wort. Gerich-
tet wurde die Frage an 
Vizekanzler und Wirt-
schaftsminister Rein-
hold Mitterlehner.

Fragen an die Politik

01 02

Thema: Strompreis

»Die Agentur der europäischen Energieregulatoren 
ACER hat jüngst mit der Einführung eines Engpassma-
nagements eine De-facto-Trennung der österreichisch-
deutschen Stromhandelszone empfohlen. Die Folge 
wären provozierte Strompreissteigerungen im Ausmaß 
von hunderten Millionen Euro für Österreich. Besonders 
hart würde dies die energieintensive Zementindustrie 
treffen, weil das ohnehin bestehende Ungleichgewicht 
im Bereich der Energiebesteuerung zwischen Österreich 
und Deutschland um eine weitere Komponente ver-
schärft würde.

Sehr geehrter Herr Bundesminister, welche kon-
kreten Schritte setzen Sie, um die drohende planwirt-
schaftliche Segmentierung der Strommärkte zum Scha-
den der österreichischen Industrie zu verhindern?« � n

Sebastian Spaun, 
Geschäftsführer der Vereinigung der 
österreichischen Zementindustrie VÖZ

01

Fragen an die Politik

Fo
to

s:
 th

in
ks

to
ck

,H
an

s 
Ri

ng
ho

fe
r, 

 b
ei

ge
st

el
lt



Fragen an die Politik »Als Wirtschafts- und Energieminister trete ich auf allen Ebenen für eine Beibehaltung 
der gemeinsamen deutsch-österreichischen Strompreiszone ein. Es handelt sich um 
ein echtes Vorzeigemodell für eine funktionierende, länderübergreifende Kooperation 
und nützt Unternehmen und Haushalten. Im Gegensatz dazu würde ein Aufbrechen 
der Strompreiszone den Zielen des Binnenmarkts und der künftigen EU-Energieunion 
widersprechen.

In diesem Sinne habe ich das Thema mehrmals mit Deutschlands Wirtschafts-
minister Sigmar Gabriel erörtert, zuletzt beim Vierer-Treffen der deutschsprachigen 
Wirtschaftsminister in Goslar. Auch im Gespräch mit Maros Sefcovic, dem Vizepräsi-
denten der EU-Kommission für die Energieunion, habe ich die europaweite Vorbild-
wirkung der Strompreiszone betont.

Anstatt eine funktionierende Preiszone aufzubrechen, wäre es sinnvoller, endlich 
den Ausbau der Strominfrastruktur in Europa zu forcieren, um die Netze fit für die 
Herausforderungen der Energiewende zu machen. Zudem muss die länderübergrei-
fende Zusammenarbeit im Strombereich generell verbessert werden.

Um diese langfristig wirksameren Lösungen auf allen Ebenen einzubringen, gibt 
es ein abgestimmtes Vorgehen mit der E-Control und dem Übertragungsnetzbetreiber 
APG. In den laufenden Expertengesprächen mit dem deutschen Wirtschaftsministeri-
um und der Bundesnetzagentur tritt Österreich daher geschlossen auf.«� n

Reinhold Mitterlehner,  
Vizekanzler & Wirtschaftsminister 02
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Reinhold Mitterlehner will sich für die 
Beibehaltung der deutsch-österreichi-
schen Strompreiszone einsetzen. 

Jetzt anmelden!

Die BAU 2016
5 Tage kompakt zu Themen aus der Bau- und Immobilienwirtscha� 
mit RA DDr. MÜLLER, Mag. HUSSIAN, Sen.-Rat Dr. KIRCHMAYER und weitere ExpertInnen 
von 22.–26.02.16, Wien

Jahrestagung Baurechts-Tag
mit Univ.-Prof. HR Dr. BYDLINSKI, RA DDr. MÜLLER, Mag. HUSSIAN u. a. 
von 23.–24.02.16, Wien | 05.–06.10.16, Wien

Fachtagung Schimmel
Diagnose | Wohnrecht | Medizin | Bauphysik | Prävention …
mit Dr. FÜHRER, Mag. Dr. POPPER, Bmstr. Ing. BUCHNER, MSc, W. HUBNER, Dr. SEIDL 
am 23.02.16, Wien | 04.07.16, Pörtschach | 11.10.16, Wien

Jahrestagung Immobilien-Projektentwicklung
mit MMag. KAUFMANN, MAS, Bmstr. DI STEINBAUER, Prok. DI EHRENBERGER, MRICS

Mag. FUHRMANN und weitere Experten
von 25.-26.02.16, Wien

ars.at

Diagnose | Wohnrecht | Medizin | Bauphysik | Prävention …
, MSc, W. , MSc, W. HUBNERHUBNER, Dr. SEIDL , Dr. SEIDL 

 Immobilien-Projektentwicklung Immobilien-Projektentwicklung
MMag. KAUFMANN, MAS, Bmstr. DI STEINBAUER, Prok. DI MMag. KAUFMANN, MAS, Bmstr. DI STEINBAUER, Prok. DI EHRENBERGEREHRENBERGER, MRICS, MRICS

Von den Besten lernen.
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Die große Report-Umfrage

Was  2016  
bringen  wird

Der Bau & Immobilien Report 

hat auch heuer wieder Bran-

chenvertreter gebeten, einen 

Blick in die Glaskugel zu wer-

fen. Lesen Sie hier und über 

das ganze Heft verteilt ihre 

Einschätzungen, was das neue 

Jahr bringen wird.

n »Ich sehe 2016 positiv entgegen. Denn eines ist aufgrund des Zuzuges der 
Flüchtlinge sicher – es muss mehr gebaut werden. Wenn 
jährlich um die 40.000 Menschen nach Österreich kom-
men, brauchen wir zumindest 10.000 zusätzliche Wohn-
einheiten im mehrgeschoßigen Wohnbau. Daher wird es 
hier in den kommenden Jahren verstärkt um das Thema 
leistbares Bauen und Wohnen gehen. Der Einfamilienhaus-
bau und die Sanierung werden auch im kommenden Jahr 
stabil bleiben. Zwar war wegen der vergangenen milden 
Winter und der niedrigen Energiekosten die Nachfrage 

nach Wärmedämmung rückläufig, aber 
das ändert sich wieder. Viele Leute 
sparen heute, weil sie fürchten, ihren Ar-
beitsplatz zu verlieren. Um die Wirtschaft – und damit auch die 
Bauwirtschaft – anzukurbeln, ist es wichtig, dass die Menschen 

wieder ein Gefühl von Optimismus und Sicherheit entwickeln. Hier ist die Politik 
gefordert. Die Menschen brauchen wieder Hoffnung.«� n

Georg Bursik,  
Geschäftsführer Baumit Wopfinger
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Was  2016  
bringen  wird

Alexander Schwörer,  
Geschäftsführer Marketing und Vertrieb Peri GmbH

Clemens Demacsek,  
Geschäftsführer der GPH

n »Wir erwarten für 2016 ein gutes Marktumfeld und moderates Wachstum. Faktoren wie 
der niedrige Ölpreis bewirken zwar Zurückhaltung bei Investitionen und in einigen Ländern 
einen harten Preiskampf. Dennoch treiben die nach wie vor niedrigen Zinsen und der hohe 

Bedarf an Wohn-, Industrie- und Infrastrukturbauten unseren Markt. Im Fokus steht 
für uns im kommenden Jahr selbstverständlich die bauma. Wir präsentieren im April 
2016 in München zahlreiche Weiterentwicklungen und Innovationen in der Scha-
lungs- und Gerüsttechnik. Auch im Bereich unserer begleitenden Dienstleistungen 
und Services entsteht stetig Neues, unter anderem integrieren wir den Ansatz des 
Building Information Modelling (BIM) immer stärker in die Schalungs- und Gerüst-
planung, um die Prozesse auf den Baustellen noch effizienter und wirtschaftlicher zu 
gestalten. Die Besucher können also gespannt sein – wir freuen uns schon jetzt auf 
spannende Tage mit Kunden und Interessenten aus aller Welt.«� n

n »Man muss kein Hellseher sein, 
um zu erkennen, dass uns der Klimawan-
del von Jahr zu Jahr mehr kostet. Neben 
Tier- und Pflanzenwelt leiden bereits die 
Landwirtschaft und der Tourismus. Wäh-
rend unser Herr Finanzminister seinen 
Verwaltungsapparat für die Steuerkontrol-
le aufrüstet, werden im Gegenzug Förder-
mittel für den Sanierscheck gestrichen 
– von 100 Mio. Euro im Jahr 2014 auf 
weniger als 50 Mio. Euro im kommenden 
Jahr. Und das, obwohl mehrfach belegt ist, 
dass jeder Förder-Euro in der Sanierung 

zumindest sechsfach zurückfließt. 
Heuer langten Förderanträge mit 
einem Investitionsvolumen von 
570 Mio. Euro ein. Ganz nebenbei 
konnten damit 18,3 Mio. Tonnen 
CO2 eingespart werden. So viel ist 
sicher: Beim Sanierscheck wird 
am falschen Fleck gespart!«� n

n »Dank einem erfolgreichen gegenwärtigen 
Geschäftsjahr starten wir auch sehr zuversichtlich 
in das Jahr 2016. Im Bereich Baumanagement wer-
den zentrale Themen wie zum Beispiel der geplante 
forcierte Einsatz des Bestbieterprinzips den Aus-
schreiber für öffentliche Projekte fordern. ABK bietet 
dafür eine bewährte Lösung an, die nun neu mit 
ökologischen  Kennwerten verknüpft werden kann. 
Absehbar ist auch, dass die rasanten Entwicklungen 
aus dem vielfach lancierten Themenkomplex BIM 
Änderungen im Erstellungsprozess von Leistungs-
verzeichnissen hervorrufen werden. Dabei gilt es, 
die sich bietenden Potenziale mit ABK intelligent 
zu verknüpfen. Unseren persönlichen 
Meilenstein setzen wir 2016 mit der 
Programmrelease von ABK8 mit mo-
dernem Design und neuen Funktionen 
nach ÖNORM A2063:2015. Wir freuen 
uns bereits auf diese und alle weiteren Herausfor-
derungen, die 2016 mit sich bringen wird.«� n

Robert Staufer-Wierl,  
Geschäftsführer ib-data GmbH
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Report: Die Gewog hat neben zahlrei-
chen Gebäuden in Massivbauweise auch 
schon mehrgeschoßige Holzbauten wie 
etwa in der Breitenfurterstraße errichtet. 
Welche Erfahrungen haben Sie gemacht 
und wo liegen die größten Unterschiedes?

Karl Wurm: Bei der Breitenfurterstra-
ße handelte es sich um einen Bauträger-
wettbewerb, bei dem das Thema Holz im 
Vordergrund stand. Das war auch für uns 
Neuland, weil wir bislang nichts in Holz 
gemacht haben. Nach dem Zuschlag ha-
ben aber die Probleme angefangen. Die 
Firma, mit der wir im Vorfeld in engem 
Kontakt standen, konnte oder wollte 

plötzlich nicht mehr zum vereinbarten 
Preis liefern. Also machten wir uns auf die 
Suche nach Holzbauern. Nach einigem 
Hin und Her hat sich alles in Wohlgefallen 
aufgelöst und wir konnten den abgegebe-
nen Preis halten. 

Das fertige Produkt ist tadellos. Man 
hat aber schon gemerkt, dass der Holzbau 
speziell in Wien noch nicht wirklich ange-
kommen ist. Das sieht man etwa bei den 
Professionisten. Beim Thema Elektrik gab 
es  große Diskussionen, wie der Baustoff 
Holz richtig zu behandeln sei und wo die 
Löcher gemacht werden müssen. Da fehlt 
ganz einfach die Praxis im Umgang mit 
dem Baustoff. Das ist im Westen Öster-
reichs ganz anders.   

Report: Herr Schluder, Sie sind als 
Architekt in beiden Welten beheimatet. 
Können Sie die Einschätzung von Herrn 
Wurm nachvollziehen? Was sind aus Sicht 
des Architekten die größten Vor- und 
Nachteile der jeweiligen Bauweise?

Michael Schluder: Absolut. Wir befas-
sen uns seit rund acht Jahren intensiv mit 
dem mehrgeschoßigen Holzbau. Und da 
hat man vor allem in Wien gesehen, dass 
Firmen für diese große Bauaufgaben feh-
len. Das hat sich in den letzten Jahren ge-
wandelt. Baufirmen wie etwa Granit oder 
Strabag sehen diese Tendenz und rüsten 
sich mit Partnern für diese Aufgabe. Das 

bietet den Architekten und Bauträgern 
neue Möglichkeiten und die Liste der An-
bieter wird erweitert.

Die mineralische Bauweise hat den 
Vorteil, dass sich gerade über die letz-
ten hundert Jahre, durch die Erfindung 
des Stahlbetons, die gesamte Projektent-
wicklung an der mineralischen Bauweise 
orientiert hat. Die heutigen Arbeits- und 
Projektprozesse sind geprägt von der mi-
neralischen Bauweise. Der Holzbau ist 
von ganz anderen Zyklen geprägt. Es ist 
eine höhere Vorfertigung möglich und 
diese verlangt andere Qualitätssicherun-
gen, nicht besser oder schlechter, aber es 
sind andere Prozesse. Deshalb müsste man 
uns Architekten und Planer entsprechend 

Round Table

Holz- und Massivbauer sprechen gerne übereinander. Nicht sel-
ten gibt es dabei heftige verbale Tiefschläge, auch in der Kom-
munikation nach außen. Der Bau & Immobilien Report fand es 
höchst an der Zeit, dass endlich miteinander gesprochen wird, 
und lud Vertreter der beiden Bauweisen sowie unabhängige 
Experten zur Diskussionsrunde ins Falkensteiner Hotel Wien 
Margareten.  
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ausrüsten. Es gibt aber bis heute keine ent-
sprechenden, durchgängig genormten 
Leistungsbeschreibungen. Nicht alle Pro-
dukte am Markt sind zertifiziert. Das än-
dert sich langsam.

Generell ist zu sagen, dass es Aufgabe 
des Architekten ist, die jeweiligen Baustof-
fe dort einzusetzen, wo sie ihre Potenziale 
am besten ausspielen. Das kann natürlich 
auch in einer hybriden Anwendung sein.

Report: Herr Bauer, es wurden jetzt 
schon einige heikle Themen angespro-
chen wie etwa das West-Ost-Gefälle oder 
fehlende Zertifizierungen. Sind das The-
men, mit denen man sich verbandseitig 
beschäftigt? 

Andreas Bauer: Dieses Gefälle gibt es, 

Johannes Wahlmüller, Michael Schluder, 
Karl Wurm, Martin Leitl und Andreas Bauer 
diskutieren intensiv über Vor- und Nachteile 
von Holz- und Massivbauweise.

1

»Eine verpflichtende Herkunftsbezeichnung 
wäre für alle Baustoffe sinnvoll.«
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das ist gar keine Frage. Aber es gibt auch 
in Wien schon einige Beispiele für tolle 
Holzbauten. Das leichte Bauen ist sicher 
auch im Osten im Kommen. Dass es jetzt 
noch die eine oder andere Hürde gibt, 
liegt daran, dass man einfach eine ande-
re Bauweise gewohnt ist. Aber wenn die 
Nachfrage da ist, wird auch das Angebot 
kommen. Die Bauwirtschaft hat schon 
oft bewiesen, dass sie gut auf neue Her-
ausforderungen reagieren kann. Wenn 
ein paar größere Projekte in Holzbauwei-
se realisiert wurden, dann wird das auch 
im Osten kein Thema mehr sein. 

Report: Herr Leitl, im Umkehr-
schluss, wo liegen die größten Vorteile 
der Massivbauweise?

Martin Leitl: Eine ganz wesentliche 
Stärke der mineralischen Baustoffe ist si-
cher die Lebensdauer. Zudem bringt der 
Baustoff viele natürliche positive Eigen-
schaften mit. Das beginnt bei der Mas-
se, die wie eine natürliche Klimaanlage 
wirkt, geht über den Brandschutz bis hin 

zur Katastrophensicherheit bei Sturm 
oder Hochwasser. Eine weitere Stärke ist 
sicher die Wirtschaftlichkeit. Viele Stu-
dien kommen zu dem Ergebnis, dass der 
Massivbau kostengünstiger ist als die 
Leichtbauweise.  

Thema: Nachhaltigkeit

Report: Es wurde die Lebensdauer 
angesprochen, damit sind wir auch beim 
Thema Nachhaltigkeit. Herr Wahlmüller, 
welche Bauweise ist aus Sicht des Um-
weltschützers nachhaltiger?

Johannes Wahlmüller: Am wichtigs-
ten aus Umweltsicht ist, dass effizient 
gebaut wird. Gebäude der Zukunft soll-
ten CO2-neutral sein. Das ist auch keine 
Fantasie, sondern Teil von EU-Richtlini-
en und sicher machbar. 

Heute ist der Gebäudebereich in Ös-
terreich für ein Drittel des Energiever-
brauchs verantwortlich. Wenn sich eine 
effiziente Bauweise durchsetzt, wird der 
Anteil der grauen Energie immer wichti-
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ger. Bei derzeitigen Baustandards werden 80 
Prozent der Energie in einem Gebäude im 
Betrieb verbraucht, 20 Prozent entfallen auf 
die graue Energie durch die Herstellung der 
Baustoffe oder die Transportwege. Umgelegt 
auf ein Passivhaus hat die graue Energie ei-
nen Anteil von 50 Prozent und nur noch die 
Hälfte des Energieverbrauchs entfällt auf die 
Betriebszeit. Deshalb ist aus unserer Sicht die 
Ökobilanz über die gesamte Lebensdauer ei-
nes Gebäudes wichtig. Und da stellt sich na-
türlich die Frage, welche Baustoffe setzt man 
ein. Gute Baustoffe sind aus unserer Sicht je-
ne, die sowohl in der Herstellung als auch 

1

Martin Leitl: »Studien zeigen, dass 
der Massivbau kostengünstiger ist als 
die Leichtbauweise.«
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im Lebenszyklus wenig Energie ver-
brauchen. Da sehen wir in Summe schon 
Vorteile bei der Holzbauweise.    

Martin Leitl: Ich denke, man muss das 
schon differenzierter sehen. Vor allem das 
Stichwort Lebensdauer ist wichtig. An-
fang des Jahres haben fünf ACR-Institu-
te untersucht, welche Häusertypen und 
welche Baustoffe über die gesamte Le-
bensdauer am wirtschaftlichsten und um-
weltverträglichsten, also nachhaltig, sind. 
Das Ergebnis: Es gibt keinen Baustoff, der 
bei allen Öko-Indikatoren die Nase vorne 
hat. Aus diesen Ergebnissen lässt sich Ihre 
Einschätzung meiner Meinung nach nicht 
ableiten. 

Man muss in diesem Zusammenhang 
schon auch die Frage stellen, wo das ver-
baute Holz herkommt. Österreich ist nach 
China der zweitgrößte Holzimporteur der 
Welt und zwar in absoluten Zahlen. Ös-
terreich hat zwar eine große holzverarbei-
tende Industrie, aber wenn nicht freiwillig 
zertifiziert wird, ist nicht nachvollziehbar, 
wo das Holz herkommt. In der Schweiz 
muss das Herkunftsland des Holzes an-
gegeben werden, in Österreich gibt es das 
leider nicht. Wenn der Holzbau auf Nach-
haltigkeit pocht, dann muss es doch legi-
tim sein, zu sagen, wo das Holz herkommt. 

Thema: Herkunftsbezeichnung

Report: Herr Bauer, wo kommt das 
Holz her, das in Österreich verarbeitet 
wird?

Bauer: Ich bin mir nicht sicher, ob es 
sich auszahlt, das Holz quer durch Europa 
zu transportieren, um es dann in Öster-
reich zu verarbeiten. Das kann ich nicht 
bestätigen oder nachvollziehen. Ich denke 
schon, dass vorwiegend heimisches Holz 
verarbeitet wird. Und die Holzfläche in 
Österreich nimmt ja zu. 

Was mich bei diesen angesprochenen 
Studien immer stört, ist die angenomme-
ne Lebensdauer von 100 Jahren. Vor allem 
im Einfamilienhausbereich tut sich doch 
einiges, die Nutzung ändert sich. In der 
Massivbauweise tu ich mir sehr schwer, 
das Gebäude entsprechend den sich än-
dernden Bedürfnissen zu modifizieren. 
Da bin ich mit der Leichtbauweise deut-
lich flexibler. 

Wahlmüller: Es stimmt schon, dass viel 
Holz importiert wird. Es gibt ja auch noch 
einen großen Anteil an Stückholzheizun-
gen. Und gerade in diesem Zusammen-
hang weisen wir immer wieder darauf hin, 

dass es aus ökologischer Sicht wichtig ist, 
dass Holz kaskadisch verwendet wird. Das 
geschlagene Holz gleich zu verbrennen, ist 
ökologischer Unsinn. Sinnvoller ist es, da-
zwischen eine zusätzliche Anwendung zu 
finden. Das kann in der Möbelindustrie 
sein, aber eben auch die Verwendung als 
Baustoff.    

Wurm: Zur Kritik an den 100 Jahren 
möchte ich schon auch noch etwas sa-
gen. Ein vernünftiger Durchrechnungs-
zeitraum muss sich an der Abschreibung 
orientieren. Wenn man zwei Prozent Ab-
schreibung nimmt, sind wir bei 50 Jahren, 
bei 1,5 Prozent bei rund 67 Jahren und bei 
einem Prozent eben bei 100 Jahren. Also 
diese Sichtweise ergibt schon Sinn. Die 70 
oder 100 Jahre sind im Massivbau ja auch 
wirklich zu erreichen. Und Umbauarbei-
ten sind meiner Meinung nach da wie dort 
möglich. 

Report: Herr Wahlmüller, wäre eine 
Herkunftsbezeichnung aus Ihrer Sicht 
sinnvoll?

Wahlmüller: Ich denke sogar, dass das 
sehr, sehr wichtig wäre. Das verarbeitete 
Holz muss aus verlässlichen Quellen kom-
men. Man sieht ja am Beispiel Rumänien, 
dass hier illegal Urwälder gerodet werden. 
Da muss man sich natürlich die Frage stel-
len, wie kommt dieses Holz in Umlauf und 
wo wird es verarbeitet.  

Report: Der Verband Österreichischer 
Beton- und Fertigteilwerke VÖB hat eben 
ein Regionalitätssiegel vorgestellt. Im 
Holzbereich gibt es das nicht. Wird etwas 
Ähnliches angedacht?

Bauer: Ich denke, dass sich die öster-
reichische Holzwirtschaft nicht verstecken 
muss. Ein Herkunftszeichen gibt es zwar 
derzeit noch nicht. Das wird man sich aber 
sicher überlegen müssen. Denn Transpa-
renz ist natürlich ganz wichtig und auch 
in unserem Sinn.

Thema: OIB-Richtlinie & Brandschutz

Report: Heiß diskutiert wird im-
mer wieder das Thema Brandschutz. Die 
Überarbeitung der OIB-Richtlinie hat für 
viel Zündstoff gesorgt. Handelt es sich um 
einen Lobbyingerfolg der Holzbauer oder 
um eine gerechtfertigte Gleichstellung des 

Baustoffs Holz mit mineralischen Bau-
stoffen?

Leitl: Niemand will, dass irgendein 
Baustoff benachteiligt wird. Aber es gibt 
Unterschiede, die man nicht wegdisku-
tieren kann. Wenn es auf der einen Seite 
einen brennbaren Baustoff gibt und auf 
der anderen Seite einen nicht brennbaren, 
dann muss sich das irgendwie auswirken. 
Wenn man mit einem brennbaren Bau-
stoff bauen will, braucht man zusätzliche 

Andreas Bauer: »Mit der Überar-
beitung der OIB-Richtlinie steht 
der Baustoff Holz jetzt dort, wo er 
hingehört.«

»Der Mangel an Professionisten zeigt, dass der Holz-
bau in Ostösterreich noch nicht angekommen ist.«



21

>

www.report.at    10 - 2015 >

Diskussion

Sicherungsmaßnahmen. Denn es darf nie 
zu Lasten der Benutzer gehen. 

Das Problem ist, wenn diese zusätz-
lichen Sicherungsmaßnahmen für alle 
Baustoffe vorgeschrieben werden. Denn 
das macht sich bei den Kosten bemerkbar 
und widerspricht dem Ziel des leistbaren 
Bauens. 

Bauer: Mit der Überarbeitung der 
OIB-Richtlinie steht der Baustoff Holz 
jetzt dort, wo er hingehört. Was ich per-
sönlich aber immer ein wenig befremd-
lich finde, ist das Spielen mit der Angst. 
Wenn es zu Bränden kommt, geht es 
fast immer ausschließlich um Sachschä-
den. Zuerst brennt die Inneneinrichtung 
- und das ist völlig unabhängig von der 
Bauweise. Es gibt keine Statistik, die ei-
nen Zusammenhang zwischen Bauweise 
und Brandhäufigkeit oder Brandschäden 
belegen würde. Deshalb kann ich diese 
Brandhysterie nicht nachvollziehen.

Report: Geht es hier nicht in ers-
ter Linie darum, mit naheliegenden Ar-
gumenten zu punkten? Jeder Laie weiß, 
dass Holz ein natürlicher Baustoff ist, der 
nachwächst. Dieses Bauchgefühl nut-
zen die Holzbauer für sich aus, es weiß 
aber auch jeder Laie, dass Holz nun mal 
brennt. Das wiederum machen sich die 
Massivbauer zunutze. Wissenschaftlich 
überprüfbare Fakten scheinen da eine 
untergeordnete Rolle zu spielen.

Leitl: Sie haben sicher recht, dass in 
der Werbung natürlich das Bauchgefühl 
angesprochen wird. Was wir aber sicher 
nicht machen, ist, mit Angst zu arbei-

ten. Für diesen Vorwurf müssten Sie mir 
schon konkrete Beispiele liefern. 

Bauer: Meines Wissens gab es eine 
Studie, die von Ihnen beauftragt wurde, 
die genau in diese Richtung ging.

Leitl: Die Ergebnisse eine Studie kön-
nen Sie uns aber nur schwer vorwerfen. 
Aber wir haben diese Ergebnisse nie in 
der Werbung eingesetzt. Dass auf wis-
senschaftlicher Ebene Risiken erforscht 
werden, sollte schon legitim sein. Ich bin 
aber auch der Meinung, dass man in der 
Werbung die Emotionen, oder in diesem 
Fall auch die Angst, nicht in den Vorder-
grund stellen sollte. Diesen Weg wollen 
und werden wir nicht gehen. Umgekehrt 
erwarten wir uns aber auch von der Holz-
seite, die emotionale Ebene nicht überzu-
strapazieren. 

Wurm: Ich seh das eigentlich ganz ent-
spannt. Es ist doch das legitime Recht bei-
der Seiten, sich etwas einfallen zu lassen, 
warum ihr Produkt das bessere ist. Die 
Frage ist vielmehr, ob die Ergebnisse die-
ser angesprochenen Studien auch immer 
gleich in eine Norm, ein Gesetz gegossen 
werden müssen. Ich kann Herrn Leitl und 
Herrn Bauer sehr gut verstehen, ein Prob-
lem habe ich mit jenen, die glauben, dass 
es in Österreich anders brennt als in an-
deren Ländern. 

Report: Herr Wurm, Herr Schluder, 
welche Folgen hat die Überarbeitung der 
OIB-Richtlinie in der Praxis?

Wurm: Es ist jetzt etwas einfacher ge-
worden, Holz auch in der Gebäudeklasse 
6 zu verwenden. Wie sich das auf die Kos-
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ten auswirken wird, kann ich jetzt noch nicht 
sagen. Dabei ist schon festzuhalten, dass das 
Bauen mit Holz kostspieliger ist. 

Schluder: Das sehe ich nicht ganz so. Ich 
traue mir zu behaupten, ein Gebäude in bei-
den Bauweisen zu den gleichen Kosten pla-
nen zu können. Generell ist aber zu sagen, 
dass die neuen Normen und Richtlinien zu 
einer Verteuerung des Bauens geführt haben, 
und zwar unabhängig vom Baustoff. Für vie-
les, was früher in der Verantwortung des Ar-
chitekten lag, gibt es heute Normen und die-
se müssen zusätzlich mit geprüften Zertifi-
zierungen und Attesten belegt werden. 

In Sachen Brandverhalten von Holz gibt 
es aus meiner Sicht einige, historisch beding-
te Missverständnisse. Da denkt man an mit-
telalterliche Städte, die lichterloh brennen. 
Wir haben heute in einer Stadt ganz ande-
re Parameter. Da überwiegen die Vorteile: 
Holz ist nicht nur sauber und leicht, son-
dern durch den hohen Vorfertigungsgrad 
auch schnell in der Verarbeitung.

Report: Herr Leitl, was können Sie dem 
Schnelligkeitsargument entgegensetzen?

Leitl: Einiges von dem, was Herr 

Johannes Wahlmüller: »Wenn wir echte Kostenwahrheit 
haben, brauchen wir auch keine Quoten.«

Michael 
Schluder: »Es ist 
unsere Aufgabe, 
die Baustoffe 
gemäß ihren 
Stärken einzu-
setzen.«
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Schluder gesagt hat, ist sicher richtig. 
Aber auch im Massivbau geht der Trend in 
Richtung Fertigteile. Das ist eine Frage der 
Wirtschaftlichkeit. Man muss aber auch 
vorsichtig sein, Holzbau ist nicht gleich 
Holzbau. Der massive Holzbau ist ganz 
etwas anderes als der Leichtbau. 

Ich möchte auch noch einmal festhal-
ten, dass ich überhaupt nichts gegen an-
dere Bauweisen habe. Es müssen aber für 
alle die gleichen Regeln gelten. Wogegen 
wir uns wehren, ist eine politische Ein-
flussnahme, die in Richtung Quoten geht. 

Thema: Holzbau-Charta & Quoten

Report: Apropos Quoten: Der Holz-
lobby ist mit der sogenannten Holzbau-
Charta ein großer PR-Coup gelungen. 
8.600 Personen, darunter sogar mehre-
re Minister, haben unterzeichnet. Daraus 
haben die Initiatoren die Forderung nach 
einer Holz-Quote von 20 % im Rahmen 
der Wohnbauoffensive abgeleitet. Wirt-
schaftsminister Reinhold Mitterlehner hat 
dieser Forderung eine Absage erteilt. Herr 
Leitl, sind Sie erleichtert?

Leitl: Es ist für mich ein Zeichen der 
Schwäche, wenn sich eine Branche am 
Markt nicht durchsetzen kann und des-
halb Quoten verlangt. Dass diese plan-
wirtschaftlichen Gedanken von der Poli-
tik nicht unterstützt werden, ist eigentlich 
eine Selbstverständlichkeit. Ich weiß auch, 
dass sich viele Unterzeichner der Holzbau-
Charta über den Tisch gezogen fühlen, 
weil die Quotenforderung erst im Nach-
hinein aufgestellt wurde. 

Report: Herr Bauer, ist die Quotenfor-
derung ein Zeichen der Schwäche?

Bauer: Nein, das denke ich nicht. Die 
Holzbau-Charta ist ein netter Gag, der für 
Aufsehen gesorgt hat. Ich glaube aber gar 
nicht, dass wir eine Quote brauchen. Die 
Holzbauweise ist auch so auf dem Vor-
marsch und wird sich durchsetzen. 

Report: Das Thema Quoten wird im-
mer sehr kontrovers diskutiert. In der Stei-
ermark gibt es eine De-facto-Quotenre-
gelung. Wie stehen Sie als Bauträger zum 
Thema Quoten? 

Wurm: Eine Quote ist immer ein ord-
nungspolitischer Ansatz. Das ist per se kein 
Problem. Wichtig sind die Rahmenbedin-
gungen. Die Erfahrung zeigt, dass Quoten 
in der Regel zu Preissteigerungen führen, 
weil der Wettbewerb aufgrund eines ga-

rantierten Marktanteils nicht sehr ausge-
prägt ist. Um etwas anzureizen, sind Quo-
ten sicher sinnvoll, aber dann muss man 
sich auch auf der preislichen Seite etwas 
überlegen. Damit wird das Thema Quote 
sehr kompliziert. Ich stehe daher, genauso 
wie meine Kollegen in der Steiermark, dem 
Thema Quoten sehr skeptisch gegenüber. 
Bauen soll man das, was preiswert ist. 

Report: Herr Wahlmüller, sind Quoten 
sinnvoll für den Umweltschutz?

Wahlmüller: Wir haben da einen ande-
ren Ansatz. Das Problem ist, dass wir nicht 
ehrlich abrechnen. CO2 hat keinen oder 
kaum einen Preis. Wir haben zwar das 
System des Emissionshandels, aber der 
Preis für eine Tonne CO2 geht gegen Null. 
Wenn CO2 und Energie fair abgerechnet 
werden, dann brauchen wir keine Quote. 
Dann kann jeder Baustoff seine Vorteile 
ausspielen. Der Massivbau punktet mit 
seiner Lebensdauer, Holz wächst nach und 
ist CO2-neutral. Es geht um Kostenwahr-
heit, dann würde der Markt das automa-
tisch regeln und die ökologischen Kosten 
würden eingepreist. 

Wurm: Man muss sich aber schon be-
wusst sein, dass Kostenwahrheit etwas 

Der Location-Partner

Falkensteiner Hotel Wien Margareten

n Durchgeführt wurde der Round 
Table »Holz- vs. Massivbau« im 
Vier-Sterne Superior Falkensteiner Hotel 
Wien Margareten. Der neue Hotspot für 
Städtereisende ermöglicht eine architek-
tonische Zeitreise zwischen Biedermeier 
und Moderne. 
Großzügige Seminarbereiche, Funktio-
nalität und gediegener Komfort sind ein 
ideales Umfeld für Meetings, Workshops 
und Feierlichkeiten in einer Atmosphäre 
der Nostalgie und Moderne. Vier kom-
binierbare Konferenzräume mit State-
of-the-Art-Equipment bieten die nötigen 

Das Falkensteiner Hotel Wien 
Margareten bietet für Veran-
staltungen aller Art das perfek-
te Ambiente.

Rahmenbedingungen für 
die Organisation einer pro-
fessionellen Veranstaltung. 
Neben dem exklusiven 
240m2 Acquapura City SPA 
auf der obersten Hoteletage 
punktet das Hotel auch mit 
einer kreativen Kulinarik. 
Dabei werden leichte 
mediterrane Gerichte und 
der bodenständige Einfluss 

des Alpenraums mit neu interpretierten 
Spezialitäten der Altwiener Küche kom-
biniert. Das Ergebnis sind Gerichte wie 
»Alt Wiener Fiakergulasch mit Pommes 
pont Neuf«, »kross gebratener Pulpo mit 
Pesto, hausgemachter Pasta und Aioli« 
oder »Südtiroler Apfelstrudel auf einem 
Spiegel von aromatischer Vanille«. 

Kontakt: Falkensteiner Hotel Wien Margareten 
Margaretengürtel 142 
1050 Wien 
Tel. +43 1 361 630 
reservierung.wien@falkensteiner.com 
www.margareten.falkensteiner.com

kostet. Und da muss man dann die Frage 
stellen, ob die Konsumenten in der Lage 
sind, diese Kosten zu tragen. 

Wahlmüller: Nehmen wir das Beispiel 
CO2-Steuer, die niedrig beginnt und lang-
fristig steigt. Natürlich führt das zu höhe-
ren Kosten bei Produkten, die viel CO2 
verursachen. Dieses Geld kann der Staat 
dann dafür verwenden, leistbares Woh-
nen sicherzustellen. Kostenwahrheit führt 
zu fairen Preisen. Das ändert die Einnah-
mensituation, aber das Geld verschwindet 
ja nicht und wird wieder verwendet. 

Leitl: Mit diesem Modell könnte ich 

Fazit: Nicht immer einer Meinung, 
aber am Ende doch versöhnlich.
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Diskussion

auch gut leben, es muss aber auch das 
Produktumfeld betrachtet werden. Die 
CO2-Neutralität von Holz ist ja ein rech-
nerischer Wert. Das gilt aber nur, wenn der 
Wald nicht weniger wird. Wenn die Wald-
flächen zurückgehen, stimmt dieser An-
satz nicht mehr. 

Thema: Werbung

Report: Die Auseinandersetzung zwi-
schen den Bauweisen wird auch werbe-
technisch sehr hart geführt. Die Holzfrak-
tion greift beim Thema CO2-Fußabdruck 
auf vergleichende Werbung zurück, die 
Massivbaufraktion reagiert mit einem 
Schocksujet eines abgeholzten Waldes. 
Geht diese Art der Werbung nicht zu weit?

Bauer: Natürlich soll Werbung emo-
tionalisieren und darf auch polarisieren. 
Diese Art der Werbung ist aber sicher hei-
kel. Ich muss auch dazu sagen, dass die-
se Werbung nicht von uns kam. Wir von 
BauGenial würden das nicht machen. 

Leitl: Unser Sujet war eine einmalige 
Reaktion auf die Werbekampagne von 
ProHolz. Es sollte schon so eine Art Schuss 
vor den Bug sein. Es war für uns aber im-
mer klar, dass wir daraus keine Kampag-
ne machen. Werbung kann und soll zwar 
emotional sein, sollte aber die eigenen 
Stärken in den Vordergrund stellen.

Report: Herr Wurm, welche Rol-
le spielt der CO2-Fußabdruck in Ihren 
Überlegungen?

Wurm: Das ist immer ein Abwägen. 
Natürlich wollen wir nachhaltig sein, es 
gilt aber auch, den vorgegebenen Preis 
zu erreichen. Gerade im gemeinnützigen 
Bereich spielt die Nachhaltigkeit, die dem 
Nutzer auch zugute kommt, wie etwa bei 
der Dämmung, eine sehr große Rolle und 
ist sicher wichtiger als irgendwelche archi-

Karl Wurm: »Im städtischen Bereich wird die 
Massivbauweise weiter dominieren.«

tektonischen Aspekte. Dennoch habe ich 
ein Kostenlimit, das ich einhalten muss.  

Thema: Dialog & Miteinander

Report: Kirchdorfer und Mayer-Meln-
hof sind ein Joint Venture eingegangen, 
das Holz-Beton-Verbundwerkstoffe her-
stellt. Wird dieses Miteinander die Aus-
nahme bleiben oder könnte das Schule 
machen?

Leitl: Ich glaube, dass die Kombinati-
on von Werkstoffen in Zukunft eine gro-
ße Rolle spielen wird. Und sinnvolle Kom-
binationen werden sich natürlich auch 
durchsetzen. 

Bauer: Ich denke auch, dass dieses 
Beispiel Schule machen wird. Es ist immer 
sinnvoll, Stärken zu verbinden und etwas 
Neues zu schaffen. 

Report: In der öffentlichen Wahrneh-
mung hat man das Gefühl, dass Massiv- 
und Holzbauer meist nur übereinander, 
nicht aber miteinander sprechen. Wie 
sieht es hinter den Kulissen aus? Gibt es ei-
nen Dialog?

Leitl: Ich glaub, es ist normal, dass es 
in der Öffentlichkeitsarbeit mehr Kon-
frontation gibt, als wenn man sich gegen-
übersitzt. Es wird sehr wohl miteinander 
gesprochen und man akzeptiert auch die 
Stärken des anderen Baustoffes. Man sieht 
ja auch an unserer heutigen Diskussion, 
dass es viele Gemeinsamkeiten gibt.  

Bauer: Ich sehe das ähnlich. Die Ge-
meinsamkeiten gibt es. Wir sind alle Teil 

der österreichischen Bauwirtschaft. Wir 
als BauGenial haben da auch keine Berüh-
rungsängste und sind gesprächsbereit. 

Report: Herr Leitl, was schätzen Sie an 
der Holzbauweise?

Leitl: Ich habe von einer Vollholzbau-
weise in Salzburg gehört, die mir sehr ge-
fällt. Da wird auf sämtliche Imprägnie-
rungen und Leime verzichtet, verbunden 
wird mit einem eigens dafür entwickelten 
und patentierten System. So einen Holz-
bau schätze ich sehr. Leichtbau ist wieder 
etwas ganz anderes. Da liegen die Vorteile 
natürlich in der Schnelligkeit. 

Report: Herr Bauer, was schätzen Sie 
an der Massivbauweise?

Bauer: Die Massivbauweise ist eine 
sehr traditionelle, angesehene Bauweise 
in Österreich, die sehr gut mit der Holz-
Leichtbauweise harmoniert. 

Report: Herr Wurm, werden Sie als 
Bauträger noch weitere Projekte in Holz-
bauweise realisieren?

Wurm: Das muss man nach Regionen 
differenzieren. Im ländlichen Raum wird 
es aus meiner Sicht sehr wohl noch mehr 
Holzbau geben. Im städtischen Bereich ist 
die Herausforderung eine andere, da geht 
es vor allem um Menge und Verdichtung. 
Und da denke ich, dass die konservative 
Bauweise weiter dominieren wird.  

Report: Meine Herren, vielen Dank für 
das Gespräch. 			   n
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Report: Die Energiecomfort hat das 
Geschäft der Wärmeerzeugungs- und En-
ergieproduktionsanlagen an die Wien En-
ergie abgegeben, um sich künftig ganz auf 
das Thema Facility Management zu kon-
zentrieren. Was sind die Gründe für diese 
Neuorientierung?

Martina Jochmann: Wir haben diesen 
Schritt gesetzt, weil wir uns auf unsere 
Stärken konzentrieren wollten.  Die Wien 
Energie ist ein Energieversorger und des-
halb ist es auch naheliegend, dass das The-
ma Energie dort gebündelt ist. Wir wiede-
rum haben in den letzten Jahren im Be-
reich FM viel Know-how aufgebaut und 
Geschäftsmodelle entwickelt, mit denen 
wir am Markt reüssieren können.

Report: Welche Kunden wollen Sie 
künftig hauptsächlich ansprechen?

Jochmann: Wir sind ein Unternehmen, 
das sich auf dem Markt bewegt. Wir sind 
keine inhouse-Gesellschaft, wie manch-
mal vermutet wird. Den bei weitem größ-
ten Teil unseres Umsatzes, nämlich mehr als 
90 Prozent, machen wir am Markt. Das soll 
auch so bleiben, gleichzeitig haben wir aber 
schon auch das Ziel, das Facility-Manage-
ment-Unternehmen der Stadt zu sein.  Aber 
natürlich gelten für uns dieselben Ausschrei-
bungsregeln wie für alle anderen. Das ist im 
Sinne der Compliance-Regelungen auch 
sehr wichtig. Umso mehr freut es uns dann, 
wenn wir eine europaweite Ausschreibung 
wie die des Krankenanstaltenverbunds für 
das Facility Management von sechs Pflege-
wohnheimen für uns entscheiden können. 

Report: Bei FM denkt man vor allem 
an Einsparungen. In welchen Gebäudebe-
reichen sehen Sie die größten Einsparungs-
möglichkeiten?

Jochmann: Natürlich denkt man bei 
Einsparungen zuallererst an das Thema 
Energie. Ich denke aber, dass das nicht 
wirklich das ganz große Thema ist. Denn 
vor allem neue Immobilien haben schon 
sehr strenge Auflagen in Sachen Energieef-
fizienz. Das Wichtigste ist das Betreiben 
der Immobilie als Ganzes. Dazu zählen die 
Optimierung von Prozessabläufen ebenso 
wie die Optimierung von Wartung- und 
Instandhaltungsplänen. 

Werden Anlagen gut und solide be-
trieben, steigt die Lebensdauer. Da geht 
es dann um richtig viel Geld, aber dieses 
Bewusstsein ist noch nicht sehr ausge-
prägt. 

Report: Liegt es dann auch an Ihnen, 
dieses Bewusstsein zu schaffen?

Jochmann: Ja, das ist richtig. Es ist un-
sere Aufgabe, dem Kunden, Bauherrn oder 
Eigentümer zu kommunizieren, dass, 
wenn er in uns investiert, er länger etwas 
von seiner Immobilie hat. Wenn die tech-
nischen Anlagen einer Immobilie effizient 
und langlebig sind, steigt die Rendite. 

Report: In der Baubranche ist aktuell 
viel von partnerschaftlichem Bauen und 
Planen die Rede. Inwieweit zeigt sich die-
ses Bekenntnis auch in der Realität? An-
ders gefragt: Ist das Facility Management 
heute Teil des Planungsprozesses oder ist 
es nach wie vor so, dass eine Immobilie 
hingestellt wird und Sie sollen sie dann 
bestmöglich betreiben?

Interview

Fo
to

s:
 R

ep
or

t V
er

lag

Von Bernd Affenzeller

Jochmann:  Das ist leider nach wie vor 
so. Es gibt sicher da oder dort entspre-
chende Ansätze, aber es ist immer noch 
so, dass die Gebäude errichtet werden und 
wir dann aus dem bestehenden Gebäude 
das Beste machen sollen. Das Problem ist, 
dass in den meisten Fällen Bau und Be-
trieb nicht in einer Hand sind.  

Ein Positivbeispiel ist sicher der Orbi-
Tower, der vor unserer Haustür errichtet 
wird und wo wir jetzt schon wissen, dass 
wir das FM machen werden. Durch diese 
frühzeitige Vergabe können wir uns jetzt 
schon einbringen. Ein weiteres Beispiel ist 
ein PPP-Projekt, an dem wir mit einer Bie-
tergemeinschaft dran sind. Da schreibt die 

öffentliche Stelle Bau und Betrieb aus und 
möchte dafür natürlich ein Gesamtkon-
zept haben. Da sitzen dann wirklich alle 
gemeinsam an einem Tisch und wir kön-
nen unsere Ideen frühzeitig einbringen. 
Das ist großartig.   

Report: FM ist längst mehr als Reini-
gung. Immer mehr Firmen haben Dienst-
leistungen wie Sicherheit, Concierge-
Dienste oder Betriebsverpflegung im An-
gebot. Der Fantasie scheinen keine Gren-
zen gesetzt zu sein. Welche Nischen will 
die Energiecomfort besetzen?

Jochmann: Zwei Gedanken dazu: Ich 
glaube, dass es im klassischen FM, wie 
wir es im Moment leben, noch genügend 
Potenzial gibt, um Wachstum zu generie-
ren. Aber natürlich überlegen wir laufend, 

»Wir wollen die Num mer eins
am FM-Markt  werden« Im Interview mit dem 

Bau & Immobilien Report 
spricht Energiecomfort-
Geschäftsführerin Martina Jochmann über die Neustruktu-
rierung des Unternehmens, Trends und Wachstumspotenziale 
im Facility Management und ehrgeizige Ziele. 

»Ein Gebäude reinigen ist viel mehr, als nur  
einen Fetzen in die Hand zu nehmen.«
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Zukunft vielleicht 
nicht mehr nur auf 
den Preis. Dass hier 

langsam ein Umden-
ken stattfindet, sehen 

wir auch daran, dass von 
uns ein immer umfangrei-

cheres Reporting verlangt wird. 

Report: In welchen Bereichen sehen 
Sie allgemein das größte Wachstums- 
potenzial?

Jochmann: Gebäude werden immer 
komplexer, deshalb sehe ich im Bereich 
der Technik das größte Potenzial. Deshalb 
werden wir unseren Fokus auch weiter 
auf die Betreuung der technischen Anla-
gen legen. Potenzial sehe ich auch überall 
dort, wo es um Komfort geht. Das beginnt  
schon bei der Reinigung. Denn ein Gebäu-
de reinigen ist mehr, als einen Fetzen in die 
Hand zu nehmen. Das muss der Kunde 
spüren. Dann gibt es auch noch den Be-
reich Spezialreinigung. Darunter fallen 
Dienstleistungen, die nicht jeder kann, 
etwa die Glasfassadenreinigung. Kürzlich 
haben wir auch eine Garage, die als Unter-
kunft für Flüchtlinge dienen soll, wohn-
bar gemacht. Das alles sind Herausforde-
rungen, mit denen wir uns beschäftigen 
und für die wir Lösungen erarbeiten. 

Report: Sie haben kürzlich die Mar-
ke Facilitycomfort eingeführt. Was ist der 
Hintergrund des neuen Namens?

Jochmann: Wir haben uns zu einem 
sehr sanften Relaunch entschlossen. Das 
Design bleibt gleich, aber aus Energiecom-
fort wird Facilitycomfort. Damit wollen 
wir auch mit der Namensgebung schon 
zeigen, wo unser Fokus liegt.      

Report: Bis wann soll der Name Ener-
giecomfort endgültig verschwinden?

Jochmann: Das wird im Laufe des 
nächsten Jahres passieren. 

Report: Wie ist 2015 gelaufen und mit 
welchen Erwartungen gehen Sie ins Jahr 
2016?

Jochmann:  2015 war natürlich durch 
die Veränderungen mit der Ausgliede-
rung und Neupositionierung geprägt. 
Das galt es vorzubereiten und umzu-
setzen. 2016 wollen wir diese Verände-
rungen bestmöglich verdaut haben und 
uns voll auf unsere Dienstleistungsan-
gebote im Facility Management konzen-
trieren. 

Report: Wie sieht es auf der wirtschaft-
lichen Seite aus?

Jochmann:  2015 ist stabil gelaufen. 
Aber natürlich ist das Ergebnis schwer 
mit den Vorjahren zu vergleichen, weil ja 
das Energiegeschäft weggefallen ist. 2016 
erwarten wir weiter ein Jahr der Stabi-
lität. Bis 2018 wollen wir, zumindest in 
Wien, die Nummer eins am FM-Markt 
sein.� n

Interview

auch andere und 
neue Dinge zu 
machen. Aber da 
stehen wir noch 
relativ am Anfang. 
Das ist noch nicht 
spruchreif, da werden wir 
den Markt überraschen. 

Report: Die Margen im Facility Ma-
nagement sind stark unter Druck. Wie 
entwickelt sich die Preissituation?

 Jochmann: Die Preissituation ist nach 
wie vor angespannt. Wenn es aber gelingt, 
mit guter Leistung Vertrauen aufzubauen, 
dann sind Kunden auch bereit, vernünf-
tige Preise zu zahlen. 

Report: Haben Sie den Eindruck, dass 
Kunden verstärkt Plausibilitätsprüfungen 
durchführen? Oder freut man sich nach 
wie vor über den niedrigen Preis?

Jochmann: Die Freude über den Preis 
steht bei vielen leider immer noch im Vor-
dergrund. Es werden nach wie vor Aufträ-
ge zu Preisen vergeben, über die man nur 
den Kopf schütteln kann. Dann darf sich 
der Kunde aber auch nicht wundern, wenn 
er nicht die gewünschte Leistung erhält. 

Das sieht man auch daran, wenn Auf-
träge sehr schnell neu ausgeschrieben 
werden. Das macht man nicht, wenn man 
zufrieden ist. Da gibt es sicher viele ge-
brannte Kinder. Das ist aber auch unsere 
Chance. Denn diese Kunden schauen in 

»Wir wollen die Num mer eins
am FM-Markt  werden« 

»Die eingehende 
Angebotsprüfung 

ist nach wie vor die 
Ausnahme. Die Freude über 

einen niedrigen Preis steht bei 
vielen leider immer noch im 
Vordergrund«, weiß Martina 

Jochmann um die Dominanz 
des Preisarguments im 
Facility Management. 
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Was  2016  

Roland Hebbel, Geschäftsfüh-
rer Steinbacher Dämmstoffe 

n »Ich befürchte, an der allgemein 
schwierigen Marktsituation wird sich 
auch im neuen Jahr nichts ändern. Es 
bräuchte handfeste Taten seitens der 
Politik, um die Konjunktur am Bausektor 
anzukurbeln. Wir lassen uns davon aber 
nicht entmutigen, sondern werden wei-
terhin in neue Steinbacher-Produkte und 
neue technische Anlagen an unserem 
Hauptstandort investieren. Zudem planen 
wir, interne Prozesse noch weiter zu op-
timieren. Somit sind wir in jeder Hinsicht 
bestens gerüstet – was die Zukunft auch 
bringt.«� n

n »Die von DI Dr. Helmut Floegl ge-
leitete und vor kurzem abgeschlossene 
Studie der Donau-Universität Krems zur 
Analyse der Lebenszykluskosten verifi-
ziert unsere seit Jahren gemachten Er-
fahrungen: Erstmals ist wissenschaftlich 
erwiesen, dass vorgehängt hinterlüftete 
Fassaden (VHF) verglichen mit den 
vermeintlich günstigeren WDVS bereits 
bei kleinen Sanierungen und erst recht 
bei Betrachtung der Lebenszykluskosten 
von Gebäuden attraktiver sind. Der ÖFHF 
wird 2016 die Themenführerschaft 
weiter bekräftigen und über die markan-
ten Vorteile – etwa ökologische Aspekte 
– berichten. Thermische Sanierungen 
und hochwertig gedämmte Fassaden im 
Neubau sind mit VHF bauphysikalisch 
optimal zu realisieren. Investoren, Planer 
und Bauherren wissen immer mehr 
diese und gestalterische Vorzüge der 
VHF zu schätzen.«� n

Simon Rümmele,  
Vorstand Kommunikation ÖFHF

n »Wir blicken positiv in die 
Zukunft und sind optimistisch, die 
erfolgreiche Entwicklung von 2015 
fortzusetzen. Die Nachfrage ist ge-
geben und der Markt schätzt unsere 
hervorragenden Produkte, die vom 
Wohnbau bis zum hochtechnisierten 
Bürokomplex alle Segmente abde-
cken. Die Kunden erkennen unsere 
Einsatzbereitschaft an: Die ›Extra-
Meile‹ zu gehen, ist der Garant für ein 
erfolgreiches Jahr 2016. Des Weite-
ren ist Schindler im Bereich innovati-
ver Systeme führend: Beispielhaft ist 
unsere Kooperation mit Apple oder 
das intelligente Traffic Management 
System PORT.«� n

Oliver Hilpert, Direktor 
Neuanlagen - Schindler Aufzüge 
und Fahrtreppen GmbH 
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Die große Report-Umfrage

Was  2016  
bringen wird

Friedrich Mozelt, Vorsitzender der  
Geschäftsführung Zeppelin Österreich

n  »Für 2016 er-
warten wir eine sta-
bile Entwicklung des 
Baumaschinenmark-
tes, jedoch definitiv 
kein Wachstum. Der 
Anteil an Kompakt-
geräten steigt weiter. 
Dies hat uns auch 
bewogen, heuer die 
Marken Thwaites und 
Schäffer in unser Ver-
triebsprogramm auf-

zunehmen. Durch die BAUMA 2016 erwarten wir 
einen verschobenen Investitionszeitraum, der eher 
im ersten Halbjahr liegen wird. Wir sind für dieses 
Messe-Highlight bestens gerüstet. Neben unseren 
attraktiven Finanzierungsangeboten werden wir 
auch eine Reihe von neuen Produkten vorstellen. 
Die Wirtschaftlichkeit und der Fahrkomfort stehen 
dabei im Mittelpunkt der Messeschau. Neben den 
innovativen Geräten ist unsere Servicekompetenz 
ein sehr wichtiges Argument, weshalb sich Kunden 
für Produkte aus dem Haus Zeppelin entscheiden. 
Wir werden daher im Jänner eine weitere Ausbau-
stufe vorstellen, die unsere Zuverlässigkeit und 
Stärke im Service zeigen wird.«� n

n »In Österreich erwarten 
wir einen stabilen Markt in der 
Baubranche, große Sprünge weder 
nach oben noch nach unten se-
hen wir derzeit nicht. Gleichzeitig 
beobachten wir, wie schon in der Vergangenheit in derartigen Marktsitu-
ationen, dass die Preisaggressivität der Lieferanten zunimmt. Den Markt 
der privaten Sanierungen sehen wir derzeit bis zu einem gewissen Grad 
als erschöpft an, wünschenswert in diesem Bereich wären verstärkte 
Anreize seitens der Bundesregierung – Stichwort Handwerkerbonus. 
Rückläufig sehen wir auch die Anzahl der Großprojekte, ob auf kommu-
naler Ebene Projekte hier einen Ausgleich schaffen, bleibt abzuwarten. 
Den begonnenen Aufschwung in Osteuropa sehen wir auch für die 
nächsten Jahre – nach sehr niedrigem Niveau in der Vergangenheit wird 
wieder mehr gebaut und saniert.«� n

Bernhard Mucherl,  
Vorstand Murexin AG

n »Das Jahr 2016 wird sich aus meiner Sicht nicht wesentlich vom 
Jahr 2015 unterscheiden. Ich erwarte auch 2016 keine nennenswerten 
Initiativen der Regierung zur Wiedererlangung der Wettbewerbsfähigkeit 
Österreichs. Die Themenkreise Überregulierung und Arbeitszeitgesetzge-

bung sind nach wie vor nicht dazu ge-
eignet, um im internationalen Wettbe-
werb bestehen zu können, und so steht 
zu befürchten, dass wir im internatio-
nalen Ranking absinken werden, was 
sich natürlich auch auf die vielgelobten 
österreichischen Sozialstandards 
auswirken wird, die ebenfalls sinken 
werden. Alles in allem eine Spirale 

nach unten. So bleibt 
nur zu wünschen, dass 
es anders kommen 
möge!« � n

Gerhard Schenk,  
Geschäftsführer HSG Zander
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traut auf die jahrzehnte-
lang bewährte doppelte 
Nagelung bzw. Ver-
schraubung sowie die 
Hakenbefestigung. Bramac bietet u.a. die 
Euroklammer Plus zur Befestigung groß-
formatiger Flächen, die Sturmklammer 
Reviva sowie Grat- und Kehlklammern; 
Tondach Gleinstätten die neue Sturmsi-
cherung Sturmfix 2.0. Interessant ist ei-
ne Studie im Auftrag der Initiative Pro 
Steildach, die Steildächer als witterungs-
beständigste, sicherste und energieeffizi-
enteste Dachform ausweist. Eine Renais-
sance des Steildaches sieht auch Tondach 
Gleinstätten. Ebenso bestätigt das Micha-
el Utvary, Geschäftsführer von Bramac: 

»Der letzte Sturm hat wieder gezeigt, wel-
che Dächer und Dachformen für solche 
Witterungseinflüsse am besten geeignet 
sind: Steildächer haben kaum Schäden er-
litten.« Das Thema Sturm hat hohe Prio-
rität. Eternit ermittelt mit seinem Wind-
sogrechner das Befestigungsschema. Bra-
mac bietet Dachsteine, die sich bei starker 
Windsogwirkung leicht anheben, wo-
durch Unterdruck verhindert wird. Eben-
so werden die Dachsteine ausführlichen 
Tests im eigenen Windkanal unterzogen. 
Neben Widerstand gegen Wind braucht 
es auch Resistenz gegen Feuchtigkeitsein-
tritt. »Es braucht vermehrt Abdichtungs-
spezialisten, um das objektspezifisch 
richtige Dachsystem zu wählen. Unsere 
Sucoflex-Kunststoffdichtungsbahnen si-

Dach

rüher war das Dach ein sepa-
rierter Bereich, übernahm al-
lein die Schutzfunktion vor Re-

gen, Schnee und Strahlung. Heute ist das 
Dach quasi die Bergstation im Gebäude, 
zusätzlich integriert in die Funktionen 
Wohnraum und Energiegewinnung. Es 
tritt auch als architektonisches Element 
in den Vordergrund. Dachformen und 
Dachmaterialien sind dabei regional ver-
schieden, wobei laut Bramac eine Trend-
umkehr von schachtelförmigen Häusern 
hin zu anspruchsvolleren Dächern statt-
findet. Beratung, Flexibilität und Service 
werden stärker thematisiert. »Das Motto 
muss lauten: Weg vom Verkäufer, der alles 
vom Schüssel bis zum Dachziegel verkau-

fen kann, hin zu einem Fachberater«, be-
tont Marius Amann, Geschäftsführer von 
Amann Dachmarke.

>> Aufgabe Sicherheit+Schutz <<
Die jüngsten Stürme, bei denen 

auch Gebäude abgedeckt wurden, haben 
bei dem einen oder anderen sicher den 
Schutzfaktor in Frage gestellt, allerdings 
beruhigen die Dachhersteller. Professio-
nelle Dachmontage mit genauer Analy-
se der Lage und der Klimasituation bie-
tet ausreichend Schutz gemäß ÖNORM 
B 1991-1-4 und neu B 3419. Erwiesen ist, 
dass Dachmaterial, welches doppelt be-
festigt ist und Fugen aufweist, wesentlich 
weniger anfällig bei Starkwind ist als groß-
flächig fugenlose Materialien. Eternit ver-
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Der Lebensraum reicht immer höher im Gebäude. Das Dach ist heute 
in den Gebäudekomplex auch in puncto Energie und Wohnraum 
integriert.				    Von Karin Legat

Studien sehen das Steildach als witterungs-
beständigste, sicherste und energieeffi-
zienteste Dachform.

Bergstation  
Dach

chern ein fachgerecht abgedichtetes Dach, 
sind rückbau- und wieder verwertbar«, 
so Marius Amann. Apropos recyclebar: 
Dazu bietet Eternit den Betondachstein 
Green App, der nicht nur für eine beson-
ders farbstabile und glatte Oberflächenbe-
schaffenheit steht, sondern auch für 100 
Prozent abbaubare Rohmaterialien.

>> Aufgabe Lebensraum <<
Der Dachboden wird heute als zu-

sätzlicher vollwertiger Wohnraum ge-
nutzt. Allerdings ist er die exponierteste 
Stelle des Hauses und starken Tempera-
tureinwirkungen ausgesetzt. Hier hilft 
laut Robert G. Pramendorfer, Vorstand 
von Eternit, das Kaltdach, durch dessen 
zweischaligen Aufbau mit Hinterlüftung 
Kondenswasserbildung, Eisrückstau so-
wie Hitzestau verhindert und mit der in-
tegrierten Wärmedämmung wertvolle 
Heizenergie gespart wird. Eine Innovati-
on von Bramac: das 7° Dachsystem. Diese 
Hartdeckung mit konstruktionsbedingter 
Hinterlüftung und diffusionsoffener Vor-
deckbahn kann bis zu 7 Grad (bisher 15 
Grad) Dachneigung angewandt werden. 
Das erlaubt beste Integration flacher Dä-
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cher in bestehende Ortsbilder und schafft 
niedrige Investitionskosten. Lichtkuppeln 
und Lichtbänder nutzen das wesentlich 
hellere Zenitlicht, die Beleuchtungsstärke 
bei Dachlichtöffnungen ist mehr als fünf-
mal so groß wie bei seitlichem Lichtein-
fall einer gleich großen Fläche. Bramac 
Protector Plus hat eine neue Dachstein-
Generation, die verstärkt vor Verschmut-
zung, Vermoosung und Veralgung schützt. 
Zum Thema Grünflächen passen die Zin-
Co Gründachsysteme von Amann Dach-
marke, die von der klassischen Dachbe-
grünung als ökologischem Schutzbelag 
bis hin zu Geh- und Fahrbelägen auf Dä-
chern reichen.

>> Aufgabe Energie <<
Neben seiner ästhetischen und funk-

tionalen Aufgabe werden Dächer immer 
mehr zu Energielieferanten. Die Integra-
tion von PV in den Dachbereich ist heute 
fast schon Pflicht. Eternit ermöglicht die 
flächenbündige Verlegung der PV-Mo-

dule etwa mit dem System Integral Plan 
und bietet den thermischen Sonnenkol-
lektor Solamax. Im Portfolio von Bramac 
finden sich die dachintegrierten PV-Sys-
teme Premium und InDax. Mit dem PV 
Aufdach-System lässt sich eine PV-Anlage 

sowohl im Neubau wie auch in der Sanie-
rung nachrüsten. Amann bietet z.B. eine 
komplett vormontierte Trägerplatte, den 
ZinCo-Solar-Grundrahmen SGR. Eben-
falls eine solare Aufgabe hat die Cool Roof 
Beschichtung von Eternit, die ab 2016 er-
hältlich sein wird. »Sie reflektiert Infrarot-
strahlen und verringert so die Wärmeent-
wicklung um bis zu 22 Grad auf der Rück-
seite der Wellplatte«, informiert Pramen-
dorfer. Franz Schachner, Geschäftsfüh-

rer von Schachner Wind verweist darauf, 
dass sich Photovoltaik und Wind optimal 
ergänzen. Schachner rüstet derzeit mit 
5 kW/h PV und 5 kW/h Windkraft sein 
Wohnhaus komplett auf autarke Versor-
gung um. Kleinwindanlagen werden un-

ter anderem für die Energieversorgung 
von Wohnhäusern in dezentralen Gebie-
ten, in Berghütten, Wirtschaftsgebäuden, 
Forschungsstationen und Mobilfunkstati-
onen genutzt. Es gibt sie als Einzelinstalla-
tion oder als Hybridsystem in Kombinati-
on mit anderen Energieanlagen, mit 5 kW 
oder 10 kW Leistung. Die Montage ist un-
abhängig vom Dachtyp. Kleinwindkraft-
anlagen sind auch gegenüber Sturmböen 
ausreichend widerstandsfähig.� n

Dach

Das Dach ist der wichtigste, weil am meisten 
beanspruchte Teil der Gebäudehülle.

Kleinwindanlagen gibt es als Einzelin-
stallation und als Hybridsystem in Kom-
bination mit anderen Energieanlagen.

Drei von zehn Österreichern sehen im Flachdach 
zwar ein zeitgemäßes Design, doch beim eigenen 
Haus punktet das Steildach.

In den letzten Jahren war 
der Trend eher zu flächigen 
Dächern.

Das neue Dach als oberster 
Teil der Gebäudehülle ist als 
Speerspitze zu sehen und 
muss daher im Gebäu-
dekonzept hinsichtlich 
Wasserableitung, Schnee-
druck, Energiegewinnung 
und auch in Klimafragen 
einen höheren Stellenwert 
erhalten.



30

> 10 - 2015    www.report.at    

> Liebherr

Report: Die Baumaschinenbranche 
hat lange unter der Krise gelitten. Wie ist 
2015 für Liebherr in Österreich gelaufen?

Otto Singer: Wir konnten auch in 
diesem Jahr unsere Marktposition er-
folgreich verteidigen. Basis für den Er-
folg sind neben einer kontinuierlichen 
Kundenorientierung und zahlreichen 
Produktneuheiten auch Events wie die 
Liebherr-RoadShow, die wir in diesem 
Jahr zum bereits vierten Mal durchge-
führt haben.

Report: Viele Vertreter aus der Bau-
wirtschaft meinen, dass die allgemeine 
Stimmung schlechter ist als die tatsäch-
liche wirtschaftliche Lage. Sehen Sie eine 
wachsende Investitionsbereitschaft bei 
den Unternehmen?

Singer: Die Signale aus dem Markt 
sind eher positiv, nichtsdestotrotz wären 
Investitionsanreize seitens der Politik 
wünschenswert.

Report: Die Kundenansprüche sind 
in den letzten Jahren deutlich gestiegen. 
Wie schaffen Sie die Gratwanderung zwi-
schen Kundenzufriedenheit und einer 
vernünftigen Marge?

Singer: Unser Erfolg basiert auf un-
serer starken Kundennähe. Liebherr wird 
diese Kundennähe auch in Zukunft pfle-
gen, damit wir die Erwartungen unserer 
Kunden nicht nur erfüllen, sondern sie Fo
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Daten & Fakten

Neue Großradlader- 
Generation XPower

n Herzstück der XPower-Radlader 
ist der Stufe IV/Tier 4f-konforme leis-
tungsverzweigte Fahrantrieb, den Lieb-
herr in diesen Maschinen serienmäßig 
anbietet. Er vereint den für das kurze 
Ladespiel optimalen hydrostatischen 
Antrieb mit dem mechanischen Antrieb, 
dessen Vorteile bei langen Distanzen 
und Bergfahrten zum Tragen kommen. 
Die Kombination beider Antriebsarten in 
einem Radlader verspricht bei sämtlichen 
Anforderungen höchste Effizienz und he-
rausragende Treibstoffeinsparungen. Der 
Betreiber des Liebherr-XPower Radladers 
soll bis zu 30 Prozent Treibstoff einsparen 
können.  

Dafür hat Liebherr die neue Radlader-
Generation laut eigenen Angaben noch 

härter und umfassender getestet als je 
zuvor. In insgesamt über 65.000 Betriebs-
stunden mussten die XPower-Radlader 
ihre Standfestigkeit unter Beweis stellen. 
Das Belastungsprogramm umfasste den 
klassischen Rückverladeeinsatz ebenso 
wie kundenspezifische Spezialeinsät-
ze. XPower-Testmaschinen wurden in 
diversen Steinbrüchen, Sägewerken, 
Recyclingunternehmen sowie in einer 
Kompostieranlage eingesetzt. Darüber 
hinaus verluden die Test-Radlader Schla-
cke in einem Stahlwerk und Kohle in 
einem Hafen. Vor allem die maßgeblichen 
Hauptkomponenten, etwa das leistungs-
verzweigte Getriebe oder die größeren 
Achsen, haben sich laut Liebherr als 
besonders robust erwiesen.  

Mit dem ganzheitlichen Maschinenkonzept XPower will Liebherr neue 
Maßstäbe hinsichtlich Treibstoffeffizienz, Leistungsstärke, Robustheit 
und Komfort setzen. 

Der L 586 XPower ist die größte Maschine 
der neuen Stufe IV / Tier 4f konformen 
Großradlader-Generation von Liebherr. 

Positive Signale  
aus dem Markt
Im Interview mit dem Bau & Immobilien Report 
spricht Otto Singer, Geschäftsführer Liebherr Ös-
terreich, über das abgelaufene Geschäftsjahr, die 
Stimmung in der Branche und die bevorstehende 
Bauma.

»Auf der Bauma wer-
den wir zahlreiche In-
novationen zeigen.«
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Umfrage

»Wir wollen die Kunden 
mit unseren Produkten be-
geistern«, sagt Otto Singer.

mit unseren technisch ausgereiften und 
innovativen Produkten begeistern.

Report: 2016 ist Bauma-Jahr. Welche 
Neuheiten wird Liebherr in München 
präsentieren?

Singer: Liebherr wird in gewohnter 
Manier zahlreiche Neuheiten mit hohem 
Kundennutzen in allen Baumaschinen-
bereichen präsentieren. Für die Liebherr-
Werk Bischofshofen GmbH steht natür-
lich die Präsentation der neuen XPower-
Radlader im Fokus (siehe Kasten). Das 
innovative Maschinenkonzept der Lieb-
herr-Radlader L 550 XPower bis L 586 
XPower vereint Leistungsstärke, Treib-
stoffeffizienz, Robustheit und Komfort. 
Wir freuen uns darauf, diese neue Tech-
nologie unseren Kunden auf der kom-
menden Bauma vorzustellen.

Report: Was erwarten Sie sich von der 
Messe?

Singer:   Gute Gespräche mit unseren 
Kunden, positive Resonanz und selbst-
verständlich erfolgreiche Geschäfte.� n

»Unsere Kundennähe 
ist ein wesentlicher 
Erfolgsfaktor.«

»Investitionsanreize 
aus der Politik wären 
wünschenswert.«

2 0 1 6
ausblick

Walter Wiedenbauer,  
Geschäftsführer Sto

n »Die Marktanforderungen ändern sich 
ständig – als Technologieführer sind wir am Puls 
der Zeit und wählen unsere Produktschwerpunkte 
dementsprechend. Zum Beispiel steigt die Nach-
frage nach hochwertigen Fassadenlösungen, 
etwa vorgehängten hinterlüfteten Systemen oder 
Photovoltaik. Auch im Bereich CO2-neutrale Pro-
dukte werden wir uns noch stärker einbringen. 
Grundsätzlich sieht das Wirtschaftsjahr 2016 
schon jetzt sehr vielversprechend aus: Nicht nur 
aus Österreich, sondern auch aus Kroatien, Slo-
wenien und Serbien erreichen uns positive Signale. Wir rechnen generell mit einem 
Aufschwung.«� n

n »Das Jahr 2016 bringt für die Bauwirtschaft viele 
Unsicherheiten. Die Prognosen lassen einen weiteren 
Rückgang im Nicht-Wohnbau erwarten, mit Ausnahme 
der Bildungsbauten. Die Umsetzung der angekün-
digten Wohnbauinitiative ist bisher nicht mehr als ein 
Silberstreif am Horizont. In diesem schwierigen Um-
feld kommt das Gewerbe in Ostösterreich durch billige 
Arbeitskräfte aus den Nachbarstaaten zusätzlich unter 
Druck. Wir brauchen dringend faire und transparente 
Auftragsvergaben, die auch das Sub-Unternehmer-
tum klar regeln und dem Missbrauch einen wirksa-
men Riegel vorschieben. Wie das Bestbieterprinzip in 
der Praxis aussehen soll, ist auch noch nicht klar. Die 
Herausforderungen sind groß. Wir brauchen dringend 
lenkungswirksame politische Entscheidungen.«� n

Peter Leditznig, Geschäftsführer Saint-Gobain Rigips Austria

n »Essecca sieht zwei ganz wichti-
ge Trends bei Zutrittslösungen: Es er-
höht sich der Komfort in der Benützung 
dieser Systeme durch Steigerung von 
Flexibilität und Vernetzung und es steigt 
die Sicherheit durch permanente Inno-
vation und zunehmend mobile Kontroll-
möglichkeiten weiter an. Elektronische 

Sicherheitssysteme können optimal an 
individuelle Bedürfnisse angepasst wer-
den. Durch das Anbieten von Gesamtlö-
sungen (Mechanik & Elektronik) wird das 
optimale Zusammenspiel der kompletten 
Technik auf der Tür sichergestellt, was 
Schnittstellen reduziert und den Komfort 
und die Sicherheit weiter erhöht.«� n

Wilfried Hirmann,  
Geschäftsführer Essecca
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> UBM

eim neuen Holiday Inn War-
schau – City Centre ist der Na-
me Programm.Das Hotel liegt 

mitten im Herzen der Stadt. Lediglich 
500 Meter ist das Hotel vom Kulturpa-
last entfernt. Ähnlich weit ist es zum Ge-
werbe-, Büro- und Entertainment-Kom-
plex Zlote Tarasy. Der Hauptbahnhof ist 
zehn Gehminuten und der Warschauer 
Flughafen Frederic Chopin mit dem Ta-
xi 20 Minuten entfernt. Da Königspalast 
und historische Altstadt ebenfalls in weni-
gen Gehminuten erreichbar sind, soll das 
Hotel nicht nur Business-Gäste, sondern 
auch Städtereisende ansprechen.

>> Premiere in Polen <<
Die Bauarbeiten für das Holiday Inn 

Warschau – City Centre werden im ersten 
Quartal 2016 beginnen und voraussicht-
lich 22 Monate dauern. Architektonisch 
orientiert sich das Hotel am New Yorker 
Flat-Iron Building. Für die Gestaltung 
und die derzeit laufende Umwidmung 
zeichnet das Warschauer Architekturbü-
ro Dan-Projekt verantwortlich. Konzi-
piert ist das Hotel als Green Building und 
soll mit LEED »Gold« zertifiziert werden. 
Das Haus wird 254 Zimmer, ein 24-Stun-
den-Restaurant mit Bar und einen groß-
zügigen Tagungsbereich umfassen. Ein 

B

Fitnessstudio in der 16. Etage wird einen 
Panoramablick über die polnische Haupt-
stadt bieten. Das Holiday Inn Warschau –
City Centre wird als erstes Hotel in Polen 
über eine sogenannte »Open Lobby« ver-
fügen: Rezeption, Lobby, Business-Cen-
ter, Bar und Restaurant werden im Erdge-
schoß abschnittsfrei miteinander vereint. 
Mit dem Konzept soll eine gemütliche, 
wohnzimmerähnliche Atmosphäre ge-
schaffen und den Gästen Raum für soziale 
Kontakte, Entspannung, Arbeit sowie Es-
sen und Trinken geboten werden.

>> Frühzeitiger Verkauf  <<
»UBM errichtet die Immobilie und 

wird auch bis 2038 als Pächter die Verant-
wortung für das Prosperieren des Hotelbe-
triebs tragen«, erläutert UBM-CEO Karl 
Bier das Investmentmodell. »Dadurch 
können wir uns über den Verkauf hinaus 
noch einen Anteil an der Wertschöpfung 
des Hotels sichern.« Denn bereits Mitte 
November wurde mit Union Investment 
ein Forward Purchase Arrangement un-
terzeichnet. 

Der schlüsselfertige Kauf steht unter 
dem Vorbehalt der Erfüllung der für der-
artige Immobilientransaktionen üblichen 
Closing-Voraussetzungen und wird mit 
der Fertigstellung des Hotels 2018 wirk-
sam. »Dadurch haben wir uns eine Hotel
immobilie in einer sehr guten Warschauer 
Innenstadtlage bereits im Projektstadium 
gesichert, die uns das Portfolio des offenen 
Immobilienfonds ›UniImmo: Deutsch-
land‹ hervorragend ergänzt«, sagt Andre-
as Löcher, Leiter Investment Management 
Hotel bei der Union Investment Real Es-
tate GmbH.� n

Hintergrund
n UBM fungiert beim Holiday Inn 
Warschau – City Centre als Entwick-
ler und kümmert sich damit um alle 
erforderlichen Schritte, vom Erwerb 
des Grundstücks über das Projekt-
management beim Design und die 
Konstruktion bis zur Vertragsverhand-
lung mit dem Betreiber. Das fertige, in 
Betrieb genommene Hotel wird für den 
neuen Eigentümer, Union Investment, 
als Pächter betrieben. Da UBM das 
operative Risiko des Hotelgeschäfts 
trägt, begleitet ein eigenes Hotel-Asset-
Management-Team den Partner IHG bei 
der Betriebsführung.

Schnelle Drehung
In Warschau errichtet UBM Development AG ein Holi-
day Inn Hotel. Betrieben wird das 254-Zimmer-Hotel 
von der InterContinental Hotels 
Group (IHG). Noch vor Baube-
ginn wurde die Immobilie an 
Union Investment verkauft.

Das architek-
tonisch an das 
Flat-Iron Building 
in New York ange-
lehnte Holiday Inn 
Warschau – City 
Centre wurde 
bereits vor Baustart 
an die Union In-
vestment verkauft. 
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»Das Quartier Belvedere Central ist 
der Development Hotspot in Wien – fast 
eine zweite City, die direkt am Haupt-
bahnhof Wien entsteht,« ist Claus Stadler 
überzeugt und erklärt am Beispiel des 
QBC die Vor- und Nachteile von Quartier- 
und Campusentwicklung im Wohn- und 
Gewerbebereich.

Stadler: Die Lage an einer öffentlichen 
Verkehrsdrehscheibe ist sicher ein Riesen-
vorteil. Wir entwickeln die Hotels, die man 
an solchen Standorten zwingend braucht. 
Und wir schaffen freifinanzierte Eigen-
tumswohnungen für eine Stadt der kurzen 
Wege. Das schlechte Image des Südbahn-
hofs gibt es nicht mehr. Wenn man sich 
heute die Bahnhöfe in Zürich, Linz, Graz, 
Salzburg anschaut, dann sieht man, wie 
diese lebendig und urban werden, dann 
hat man hier in Wien den absoluten Ze-
nit geschaffen. Das ist eine Stadtentwick-
lung, die es in ganz Europa in dieser Form 
nicht gibt. 

Ein Nachteil ist die rasche Entwick-
lung. Es ist keine gewachsene Stadt, son-
dern sie ist möglichst rasch gebaut wor-
den, weil ja keiner verständlicherweise ei-
ne Baustelle ewig vor der Nase haben will.

Es geht darum. gewisse Bauformen zu 
schaffen, die eine gewisse Flexibilität auf-
weisen, sodass ich nicht nur ein Büro als 
Büro habe. Rahmenbedingungen gehören 
geschaffen, die in der Zeitachse Flexibilität 
zulassen. Zum Beispiel QBC oder Monte 
Laa: QBC hat Objekte, die eigentlich als Bü-
roimmobilien zugelassen waren, als Wohn-
objekt umgewidmet. Es ist eine spezielle, 
komprimierte, jüngere Wohnform, die die 
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Stadt Wien ermöglicht. In Monte Laa ist die 
Durchmischung von Gewerbe- und Woh-
nimmobilien gut. Aber im Laufe der Zeit 
hat sich das Verhältnis der Durchmischung 

zugunsten des Wohnens verschoben.Mon-
te Laa ist heute zu 85 % fertiggebaut. Eine 
große Grünanlage durchzieht den gesam
ten Stadtteil. Und es sind wirklich von An-
fang an alle Wohnungen vergeben worden. 
Die Verkehrsanbindung und die Naherho-
lungsgebiete sind ein Riesenplus.

Report: Wie sieht die Zukunft aus? Was 
plant UBM Development als Nächstes?

Stadler: Wir haben eine klare Wachs-
tumsstrategie ausgegeben. Unsere Ziel-
märkte sind Österreich, Deutschland und 
Polen. Wir haben in München momen-
tan sehr große Zukäufe und sind auch in 
Warschau sehr erfolgreich. Wien ist das 
Schwergewicht, wir sind aber auch in Graz 
durch viele kleine Einheiten vertreten, 
auch im Logistikgeschäft. Nennenswert 
sind unsere historischen Beteiligungen am 
Cargocenter am großen Terminal in Graz-
Werndorf. Wir haben vor kurzem erst ei-
nen Tender gewonnen, wo wir in den Ver-
tragsverhandlungen sind. 

Bei der Sternbrauerei in Salzburg sind 
wir auch aktiv. Die letzte Wohnung wur-
de gerade verkauft und übergeben. Das 
Wohnprojekt Aiglburg und die Rieden-
burg Kaserne, die wir gemeinsam mit der 
GSWB erworben haben, gehören zu den 
wichtigsten Immobilienprojekten in Salz-
burg. Wir sind dort derzeit in den Geneh-
migungsverfahren und starten im nächs
ten Jahr. 

In Innsbruck wurde ein Hotel ver-
kauft, in Kufstein tut sich einiges. Bei den 
Büroflächen ist es auch in Österreich zu-
nehmend schwieriger geworden – das ist 
der Trend der Zeit. Letzte Woche wurde 
die Unternehmenszentrale von Zalando 
in Berlin mit 42.000 qm Bruttogeschoß-
fläche übernommen. Der Trackrekord so-
wohl im Office,- als auch im Wohnbereich 
und natürlich im Hotelleriebereich kann 
sich sehen lassen. � n

»Das gibt es in ganz 
Europa nicht«
Der Bau & Immobilien Report sprach mit 
Claus Stadler, COO der UBM Development 
AG und Geschäftsführer von Strauss & 
Partner, über das Quartier Belvedere 
Central und die Vor- und Nachteile von 
Quartier- und Campusentwicklungen.
Von Eva Brunnsteiner

»Wenn man sich heute die 
Bahnhöfe in Zürich, Linz, 
Graz, Salzburg anschaut, 
dann sieht man, wie diese 
lebendig und urban werden«, 
sagt Claus Stadler.

Das Quartier Belvedere Central am Standort 
des ehemaligen Südbahnhofs als gelungenes 
Beispiel für eine Quartiersentwicklung. 
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> Ausbildung

ie Qualität der heimischen 
Lehrlingsausbildung in der Bau-
wirtschaft ist unbestritten gut. 

Das zeigen laufende Erfolge bei verschie-
denen Berufswelt- und -europameister-
schaften. Allerdings hat die Zahl der Lehr-

linge laut Statistik der BUAK in den letz-
ten Jahren kontinuierlich abgenommen. 
Wurden im Jahr 2008 österreichweit noch 
8.269 Lehrlinge ausgebildet, waren es 2014 
nur noch 6.588. Das entspricht einem 
Rückgang von mehr als 20 %. Ganz ähn-
lich ist die Entwicklung im Baugewerbe, 
wo die Zahl der Lehrlinge seit 2008 eben-
falls um fast 20 % abgenommen hat (siehe 
Kasten). Die Gründe dafür sind vielfältig 
und laut Peter Scherer, Lehrlingsbeauf-
tragter in der Geschäftsstelle Bau, unter 
anderem auf die generelle demografische 
Situation zurückzuführen, die, verstärkt 
durch den Trend zur weiterführenden 

Schulausbildung, das Potenzial an geeig-
neten Lehrlingskandidaten sukzessive 
kleiner werden lässt. Auf die konjunkturell 
schwierige Lage verweist Rainer Hartlieb, 
Geschäftsführer der Landesinnung Bau 
Wien. »In Wien liegt es nicht an den Kan-

didaten, aber viele Unternehmen haben 
derzeit Probleme.« Das triste wirtschaft-
liche Umfeld mache es vielen Unterneh-
men aufgrund der Auftragslage unmög-
lich, Lehrlinge aufzunehmen. Anderer-
seits hätten sich viele, vor allem kleinere 
Unternehmen in den letzten Jahren so 
stark spezialisiert, dass sie das im Rahmen 
der Ausbildung geforderte Berufsbild gar 
nicht mehr abdecken. Das führt laut Hart-
lieb dann dazu, dass viele Teilleistungen an 
Subunternehmen vergeben werden. Diese 
Vorgehensweise bringt den Unternehmen 
auch von der Gewerkschaft immer wieder 
harsche Kritik ein. »Ungeeignete Lehr-
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Quelle: BUAK

Lehrlingsentwicklung  
im Baugewerbe
Jahr Lehrlinge

2014 2.907

2013 3.134

2012 3.272

2011 3.442

2010 3.469

2009 3.499

2008 3.575

lingskandidaten oder unsichere Zukunfts-
aussichten sind oft nur vorgeschobene Ar-
gumente. Es ist leider nach wie vor einfach 
günstiger, im Sub zu vergeben oder Un-
ternehmen aus dem Ausland zu beschäf-
tigen«, sagt Albert Scheiblauer, Bundesju-
gendsekretär der Gewerkschaft Bau-Holz. 

Sollte der aktuelle Trend Bestand ha-
ben, sehen sowohl Arbeitnehmer- als 
auch Arbeitgebervertreter die Branche 
mit einem gefährlichen Facharbeiter-
mangel konfrontiert. Scheiblauer spricht 
von einem »schmerzhaften Know-how-
Verlust«. Auch Peter Scherer fürchtet, dass 
das Thema aktuell werden könnte, wenn 
die negative Entwicklung anhält, ist aber 
gleichzeitig zuversichtlich, dass »wir die 
Trendumkehr schaffen«. 

Erste Schritte wurden von den Bau-
Sozialpartnern bereits gesetzt. So wur-
de etwa im Rahmen der letzten KV-Ver-
handlungen die Einbeziehung der Bau-
Lehrlinge in die Schlechtwetterregelung 
vereinbart und die Bauverbände haben die 

Besser als der Ruf
Was für die Bauwirtschaft allgemein gilt, gilt auch 
für das Baugewerbe. Seit 2008 hat die Anzahl der 
Lehrlinge um fast 20 Prozent abgenommen. In Sa-
chen Lehrlingsquote sind aber viele Bauunterneh-
men besser als ihr Ruf.
Von Bernd Affenzeller

 
Serie: 

Lehrlinge in der 

Bauwirtschaft –  

Teil 3:  

Das Bau- 

gewerbe

Die Lehrlingsquote ist im Baugewerbe deutlich 
höher als in der Bau- und Baustoffindustrie.
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ausbildung

Lehrlingsprämie von 1.500 Euro auf 1.650 
Euro erhöht. Zudem wurde heuer von der 
Bundesinnung Bau erstmals ein landes-
weites Lehrlingscasting durchgeführt.

Aber auch die Politik darf nicht aus der 
Verantwortung entlassen werden. »Wenn 
Aufträge von Gemeinden und dem Land 
ins Ausland vergeben werden, die auslän-
dischen Firmen zu uns hereinarbeiten dür-
fen, ohne dass man diese überprüft und 
bestraft, wenn sie sich nicht ansere Gesetze 
halten, werden bei uns viele Arbeitsstellen 
vernichtet und der österreichische Staat hat 
nur Nachteile. Diese Vorgangsweise zerstört 
unser Wirtschaftssystem. Die Folge: Es kön-
nen nur mehr sehr wenige junge Menschen 
gut ausgebildet werden«, kritisiert Johannes 
Dinhobl von der Dinhobl Bauunterneh-
mung in Wiener Neustadt.  Peter Scherer 
könnte sich auch zusätzliche finanzielle An-
reize vorstellen, die langfristig abgesichert 
und somit für die Ausbildungsbetriebe 
planbar angeboten werden müssten. »Die 
Stop-and-Go-Politik früherer Initiativen 
war da eher kontraproduktiv«, so der Lehr-
lingsbeauftragte. Eben im Parlament abge-
segnet wurde der Umstieg vom Billigst- auf 
das Bestbieterprinzip, in  dem die Bau-Sozi-
alpartner ein wirkungsvolles Instrument se-
hen, um die Ausbildung von Lehrlingen für 
Unternehmen attraktiver zu machen . 

>>Gute Quote <<
Allen Unkenrufen zum Trotz gibt es 

aber auch in Sachen Quantität Positives 
zu vermelden. Eine stichprobenartige 
Umfrage des Bau & Immobilien Reports 
unter Bauunternehmen verschiedener 
Größe quer durch Österreich zeigt, dass 
die Lehrlingsquote im Baugewerbe deut-
lich höher ist als in anderen Bereichen der 
Bauwirtschaft. Während ähnliche Report-
Umfragen in der Bauindustrie eine Lehr-
lingsquote von 2,47 % und in der Bau
stoffindustrie von 2,74 % ergaben, kom-
men die befragten Unternehmen aus dem 
Baugewerbe auf eine Gesamt-Lehrlings-
quote von 8,26 % (siehe Kasten). »Auch 
wenn die Anzahl der Lehrlinge generell 
rückläufig ist, muss man schon festhalten, 
dass das Gewerbe zehnmal mehr Lehrlinge 
ausbildet als die Bauindustrie«, bestätigt 
auch Alexander Safferthal, Baumeister 
und Vizepräsident des Sozialdemokra-
tischen Wirtschaftsverbandes. 

>> Vorzeigeunternehmen <<
Es gibt natürlich auch im Baugewerbe 

Unternehmen mit Vorbildcharakter. Bei 

der Tiroler Rieder Bau (Lehrlingsquote: 
10,77 %) gibt es etwa gleich drei Personen, 
die sich der Lehrlingsausbildung beson-
ders annehmen. Neben der Gesamtver-
antwortlichen Verena Rieder, die nicht 
nur Veranstaltungen wie den Girls Day 
oder das Berufsfestival organisiert, son-
dern auch in engem Kontakt zu den Lehr-
personen und den Elternhäuser steht, fun-
giert Gerhard Jäger als Verbindungsper-
son zur Baustelle und Thomas Embacher 

Lehrlinge im Baugewerbe
n Der Bau & Immobilien Report hat Gewerbebetriebe unterschiedlicher Größe 
quer durch Österreich nach ihrem aktuellen Mitarbeiter- und Lehrlingsstand gefragt. 

Unternehmen Mitarbeiter Lehrlinge Quote

Dinhobl Bauunternehmung GmbH (NÖ) 25 2 8%

Franz Robier Bausellschaft m.b.H. (Stmk) 67 4 5,97%

Franz Schütz GesmbH (NÖ) 130 12 9,23%

Gartner-Schiener Bau GesmbH (Bgld) 63 4 6,35%

Herbitschek GmbH (Stmk) 317 45 14,20%

Kieninger Gesellschaft m.b.H.  450 38 8,44%

Josef Lux und Sohn Baumeister 
Ges.m.b.H. (NÖ) 

125 13 10,4%

Lahofer GmbH (NÖ) 48 3 6,25%

Lieb Bau Gruppe (Stmk) 1.046 60 5,74%

Pongratz Bau GesmbH (Stmk) 152 11 7,24%

Reissmüller Baugesellschaft m.b.H (NÖ) 130 23 17,69%

Rieder Bau GmbH & Co KG (T) 130 14 10,77%

Rudolf Denk Gmbh (W) 70 5 7,14%

Safferthal Gesellschaft m.b.H. (W) 48 4 8,33%

Schöll Bau GmbH (Bgld) 56 2 3,57%

Wilhelm Sedlak Gesellschaft m.b.H. (W) 220 14 6,36%

Wimberger Bau GmbH (OÖ) 290 24 8,28%

Gesamt 3.367 278 8,26%

Viele Bauunternehmen bieten ihren Lehrlin-
gen neben der klassischen Ausbildung auch 
zahlreiche gruppendynamische Aktivitäten. Im 
Bild: Markus Peer, Lehrling beim Tiroler Unter-
nehmen Rieder Bau, im Freizeitpark 47. 

überwacht die Ausbildung der Lehrlinge 
auf der Baustelle. 

Über eine interne Lehrlingsakademie 
verfügt die steirische Herbitschek GmbH 
(Lehrlingsquote: 14,20 %). Mit insgesamt 
drei über die gesamte Lehrzeit verteil-
ten Modulen bietet die Lehrlingsausbil-
dung bei Herbitschek nicht nur Inhalte 
laut Lehrplan, sondern geht weit darü-
ber hinaus. Ziel ist es, das volle Potenzial 
der Lehrlinge zu nutzen, zu fördern und 
bei eventuell auftauchenden Problemen 
schnell zu unterstützen.

Die niederösterreichische Franz 
Schütz GesmbH (Lehrlingsquote: 9,23 %)  
legt großen Wert darauf, neben der be-
ruflichen Ausbildung auch die Soft Skills 
miteinzubeziehen. Dafür wird eng mit der 
Lehrlingsexpertin Petra Pinker zusam-
mengearbeitet. Zudem ist die Tochter des 
Hauses, Alice Schütz, in Schulen und auf 
Lehrstellenbörsen aktiv, um Schulabgän-
ger zu informieren und ihnen die Mög-
lichkeit einer Schnupperlehre anzubieten 
und das Berufsbild eines Maurer-, Zim-
merer- oder Dachdeckerfacharbeiters zu 
erklären und auch die beruflichen Auf-
stiegschancen zu erläutern.� n
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> Gesundheit

or 150 Jahren waren 75 Pro-
zent der österreichischen Bevöl-
kerung als Bauern täglich an der 

frischen Luft. Das hat sich radikal verän-
dert«, begründete Barbara Bauer vom 
Österreichischen Institut für Bauen und 
Ökologie, IBO, in ihren Begrüßungswor-
ten das zweitägige Symposion zum Thema 
Brennpunkt Innenraum. Der Mensch ver-

bringt heute etwa 90 Prozent seiner Zeit 
im Rauminneren. Das müsse ganzheitlich 
berücksichtigt werden. 
»Der Innenraum ist beeinflussbar«, so 
Umweltmediziner Assoz.-Prof. Hans-Pe-
ter Hutter, Oberarzt am Institut für Um-
welthygiene der Medizinischen Universi-
tät Wien, und fordert mehr Bewusstsein 
für dieses Thema. Ein hoher CO2-Gehalt, 
erhöhte Schadstoffkonzentrationen durch 
Baumaterialien, Beschichtungen, Innen-
ausstattung sowie hohe Luftfeuchtigkeit 
tragen wesentlich zu einer schlechter Luft 
bei. Viele potentielle Schadstoffe befin-
den sich laut Thomas Belazzi von bau-
Xund auch im Gebäudebestand und wer-
den übersehen. Belazzi verwies dabei auf 
Schadstoffe wie asbesthaltige und PAK-
haltige Materialien und künstliche Mine-
ralfasern. Auslöser für Krankheiten und 
Unbehagen ist laut Diplombiologe Ralph 
Baden, Leiter der Abteilung für Arbeits- 
und Umweltmedizin am Gesundheitsamt 
Luxemburg, meist ein Cocktail verschie-
dener Stoffe. Diese zu ermitteln, sei jedoch 
ein langwieriges Unterfangen. Zu diesem 
Punkt brachte Baden das Fallbeispiel eines 

kleinen Buben, der an Neurodermitis litt. 
»Ausgelöst wurde sie durch den Teeröl-
kleber im Parkettboden des Wohnzim-
mers mit seinem überdimensionalen An-
teil an PAK und vor allem Blei.« Sichtbare 
Mängel wie Schimmel sind dagegen in der 
Regel einfach zu erkennen. »9,3 Prozent 
aller Haushalte sind von Schimmelbefall 
betroffen«, informierte Hildegard Lerner 
von bauXund. Die reine Abtötung reicht 
allerdings nicht aus, da auch von abgetö-
teten Schimmelpilzteilen allergische, rei-
zende oder toxische Wirkungen ausge-
hen können. Die Vernebelung von Wirk-
stoffen schafft zudem Schadstoffe wie Bio-
zide in den Innenraum. Als Lösung für die 
Schimmelpilzsanierung nennt bauXund 
unter anderem die genaue Ursachenana-
lyse gefolgt von einer Prüfung der Raum-
luft- und Materialfeuchte, Beseitigung 
der Befallursache, Reinigung der betrof-
fenen Materialien sowie Maßnahmen zur 
Schimmelpilz- bzw. Feuchteprävention. 
Hildegard Lerner verwies dabei auf den 
Schimmelpilzleitfaden 2016.
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Von Karin Legat

Zwischen Werk- und Schadstoffen bewegten sich private und öffentliche Bau-
herren, Planende, Baustoffproduzenten und -ausführende sowie Wissenschafter 
bei einem Symposion des IBO Anfang November am Semmering.

Brennpunkt 
Innenraum

»Schimmel ist ein großes Thema im Innen-
raum«, so Barbara Bauer und verwies auf die 
Schimmelampel, mit der die Klimasituation 
im Raum analysiert wird.

An den Solution Café-Tischen des IBO-
Symposions wurden Themen wie gesunde 
Silikat-Innenwandfarben, Lüftung im Ge-
schoßwohnbau und Schimmelpilzsanierung 
in Innenräumen diskutiert.

Warnung speziell für die Vorweihnachtszeit: Der unüberlegte und maßlo-
se Einsatz von Räucherstäbchen und Kerzen verbunden mit einer erhebli-
chen Produktion von Feinstaub ist gesundheitsgefährdend.

Ökobilanzen und EPDs 
sind laut BauXund stark 
energielastig und be-
rücksichtigen die Toxi-
kologie nicht.
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Umfrage

>> Luftwechsel erwünscht <<
Eine weitere Devise für gesundes Leben und nachhaltiges 

Bauen lautet »luftig«. Eine ausreichende Lüftung ist die wesent-
lichste Maßnahme zur Vermeidung bzw. zumindest Reduktion 
innenraum-assoziierter Symptome. Daran knüpfte auch Eli-
sabeth Sibille vom Institut für Konstruktion und Materialwis-
senschaften an der Universität Innsbruck an. »Warum Lüftung? 
Sie ist günstig, ökologisch und schafft hohen Komfort.« Sibille 
sprach in diesem Zusammenhang auch die mechanische Wohn-
raumlüftung an – diese war beim Symposion durchgehendes 
Thema. 

Einige neue Projekte an der Uni Innsbruck: der Zwillings-
volumenstromregler, der aktive Überströmer, die erweiterte 
Kaskadenlüftung, das Projekt Doppelnutzen (kostenoptimierte 
Luftführungskonzepte für energieeffiziente Wohnbauten) sowie 
das Projekt low_vent.com (Lüftungssysteme in großvolumigen 
Wohnbauten). Forscher und das Bauwesen unisono: Lüftung 
und nachhaltige Baumaterialien sind quasi die Feuerwehr für 
den Innenraum.� n

Der 
Auslöser für 

Krankheiten und 
Unbehagen ist 

meist ein Cocktail 
verschiedener 

Stoffe.

Warnung speziell für die Vorweihnachtszeit: Der unüberlegte und maßlo-
se Einsatz von Räucherstäbchen und Kerzen verbunden mit einer erhebli-
chen Produktion von Feinstaub ist gesundheitsgefährdend.

2 0 1 6
ausblick

Harald Greger, Geschäftsführer 
Aluminium-Fenster-Institut AFI

n »Die Themen Bestbieter, Lebenszy-
klusbetrachtung sowie nachhaltiges und 
gesundes Bauen werden an Bedeutung 
gewinnen. Das Qualitätsbewusstsein für 
Bauprodukte und Firmen nimmt zu. Werk-
stoffbezogen wird Recycling zum wichti-
gen Branchenthema.

Zum Markt: Nach zwei durchwachsenen Jahren 2014/15 
lässt sich eine Volumenserhöhung für 2016 prognostizieren. 
Nachdem sich die öffentliche Hand in Zurückhaltung übt, 
ist die moderate Steigerung im gewerblichen Hochbau und 
im Wohnbau zu erwarten. Die steigenden Anforderungen an 
Metallbauelemente inklusive mechatronischen Produkten 
und Sonnenschutz lassen einen Anstieg des Umsatzes je 
verbautem Quadratmeter erwarten.«� n

n »In Zeiten, in denen Haftungsfra-
gen in aller Munde sind, findet der 
rechtskonforme Betrieb von Immo-
bilien immer mehr Beachtung. Die 
WISAG hat das Thema bereits aktiv 
aufgenommen und das externe Qua-
litätsmanagement im Portfolio imple-
mentiert. Eine umfassende Dokumen-
tation zeigt dem Kunden erbrachte 
und unsichtbare Dienstleistungen und 

macht die gesetzeskonforme und sichere Leistungserbrin-
gung nachvollziehbar. Aus unserer Sicht wird es für beide 
Seiten aber zunehmend wichtiger, sich bei Ausschreibungen 
an Normen zu orientieren. Das gewährleistet mehr Rechtssi-
cherheit und eine bessere Vergleichbarkeit.« � n

Brigitte Fiedler, Geschäftsführerin WISAG Facility 
Management GmbH & Co. KG

n »Wir bei MAPEI erwarten zwar eine 
gleichbleibende Auftragslage, aller-
dings wird auch der Preiskampf in die 
nächste Runde gehen. Dazu werden die 
Diskussionen, ob das Bestpreisprinzip 
tatsächlich zielführend ist, weitergeführt. 
Für die Baubranche ist auch die Flücht-
lingsfrage interessant, denn der erhöhte 
Wohnraumbedarf könnte zu zusätzlichen 
Bauvorhaben führen. Und so darf man 
auf öffentliche Großaufträge hoffen. Und bei all den wirt-
schaftlichen Themen werden wir im neuen Jahr die Thema-
tik der Nachhaltigkeit, also die Schonung der Gesundheit 
der Menschen und der Umwelt, nicht vergessen.«� n

Andreas Wolf, Geschäftsführer Mapei
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> Stahl

ie industrielle Revolution 
wirkte als Triebkraft für den Ein-
satz von Eisen und Stahl im Bau-

wesen. Eine breite Palette an Stahlbauten 
entstand. »Unser großes Anliegen ist es, die 
sachgerechte Sanierung wertvoller Stahl-
baukunst zu unterstützen«, begründet Ge-
org Matzner, Geschäftsführer des Öster-
reichischen Stahlbauverbandes, die neue 
Richtlinie. Sie stellt für Revitalisierungen 
wesentliche Normen und Vorschriften dar, 
gibt einen Überblick über historische Ma-
terialien sowie Herstellungstechnologien 
und zeigt technologische Möglichkeiten 
der Revitalisierung auf.

>> Revitalisierung in der Theorie … <<
»Die Richtlinie ist als Unterstützung 

bei der Bearbeitung von Ausschreibungen 

für die Sanierung historischer Stahlkon-
struktionen gedacht«, betonen die bei-
den Autoren Meinhard Roller und Fried-
rich Münzker. Sie ist in zwei Teile geglie-
dert. Teil 1 bietet einen Überblick über 
historische Materialien und Herstellungs-
technologien, Teil 2 nennt die kaufmän-
nischen sowie rechtlichen Vertragsbe-
dingungen und umfasst eine Musteraus-
schreibung unter Einbeziehung der LB-
HB (Leistungsbeschreibung Hochbau), 
da laut Friedrich Münzker immer wieder 
Probleme bei der Ausschreibung auftre-
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Hintergrund  
Die Ausnahme
n GemäSS der harmonisierten 
EN 1090-1 wird die Anbringung eines 
CE-Zeichens an tragenden, im Werk 
vorgefertigten Bauteilen des Stahlbaus 
gefordert. Die Lieferteile für Revitalisie-
rungen werden normalerweise indivi-
duell und nicht in Serie gefertigt, an den 
Bestand angepasst und meist in einem 
nicht industriellen Verfahren nach 
nationalen Vorschriften gefertigt. Daher 
entfällt die CE-Kennzeichnungspflicht.

Thema des jüngsten StahlbauDialoges des Österreichi-
schen Stahlbauverbandes war dessen neue Richtlinie zur 
Revitalisierung historischer Stahlbauten. Diese ist wichtig 
für den Erhalt des kulturellen Bauerbes, der in Österreich 
eine tragende Rolle spielt.			  Von Karin Legat

Revitalisierte Stahlbauten

ten. Gusseisen, Nietverbindungen und 
Korrosionsschutz bilden eigene Kapitel in 
der Richtlinie. U.a. werden Maßnahmen 
für den Ersatz beschädigter Gusseisen-
elemente genannt. Hingewiesen wird auf 
Bemessungs- und Ausführungsnormen 
bei Nietverbindungen, die klassischen 
Verbindungen im historischen Stahlbau. 
Beim Korrosionsschutz wird auf aktuelle 
Beschichtungsstoffe und deren Applika-
tionen eingegangen. Die neue Richtlinie 
des ÖSTV verweist auch auf Materialien, 

Überlegenswert ist eine 
eigene Leistungsgruppe 

für Revitalisierung.
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Stahl

die zu den Problem- bzw. Gefahrenstoffen 
zählen: Bleimennige, Bleiweiß sowie Bi-
tumen- und Teeranstriche. Wegen des bei 
Revitalisierungen unvermeidlichen Kon-
takts mit diesen Materialien wird auf ent-
sprechende Arbeitnehmerschutzverord-
nungen hingewiesen. Für die Entsorgung 
von anfallendem Restmaterial und Strahl-
schutt nennt die Richtlinie v.a. die Depo-
nieverordnung 2008.

>> … und in der Praxis <<
»Bei einer zeitgemäßen Nutzung darf 

nicht auf den Denkmalschutz vergessen 
werden«, so ÖSTV-Präsident Thomas 
F. Berr. Dieses Thema griff Walter Breit-
fuß von wernerconsult ziviltechniker auf 
und berichtete von Revitalisierungsar-
beiten am Dach des Salzburger Haupt-
bahnhofes. Wie wird ein Denkmal in ein 
modernes Stahldach verwandelt? Die Fra-
ge stellte sich vor einigen Jahren. Wie gut 
kann historische Substanz mit moderner 
Verkehrstechnik verbunden werden? In 
Salzburg ist das Projekt geglückt. Die his
torische Stahlhalle, der Mittelteil der ur-
sprünglich dreischiffigen Stahlfachwerk-
konstruktion auf Gusseisen-Stehern, 
kann ihre Aufgabe weiterhin erfüllen. Da-
zu wurde die Konstruktion wissenschaft-
lich untersucht, abgetragen und in rund 
2.500 Einzelteilen auf 22 Tiefladern nach 
Polen transportiert. Nieten wurden durch 
Nietkopfschrauben bzw. gedrehte Niet-
passschrauben ersetzt, Rost und Anstriche 

abgenommen und die elfenbeinfarbene 
Erstfassung konserviert. Neue Querstre-
ben verstärken die Konstruktion. Die neue 
Tonne, so der Name der Stahlhalle, betont 
die historische Hallenwirkung der Kon-
struktion. Dem Thema Korrosionsschutz 
widmete sich Stefan Kobor von Akzo No-

»Wir haben Glück mit 
unseren Stahltragwerken. 
Die Belastungsnorm aus 
dem Reichsgesetzblatt 

war höher, damals waren 
schwere Dampflokomoti-
ven mit 16 Tonnen Achs-
last im Einsatz. Die heu-
tigen U-Bahn-Züge sind 
zwar wesentlich leichter, 
aber die Belastungen der 
Tragwerke sind trotzdem 
beachtlich«, so Andreas 
Oberhauser von den Wr. 

Linien.

Stahlkonstruktionen kön-
nen einfach revitalisiert 

und an neue Belastungs-
anforderungen und Nut-
zungsbedingungen ange-

passt werden.

bel Coatings, der über die Korrosions-
schutz-Sanierung des 1882 fertiggestell-
ten Palmenhauses in Wien Schönbrunn 
berichtete. Mit der Frage, wie gut histo-
rische Substanz mit moderner Verkehrs-
technik verbunden werden kann, befasste 
sich auch Andreas Oberhauser, Stabstel-
lenleiter der Wiener Linien. »Ich finde die 
Richtlinie sehr gelungen. Wir beschäfti-
gen nicht nur gelernte Stahlbauer. Mit der 
Richtlinie des ÖSTV kann man sich sehr 
schnell in die Thematik einlesen.« � n

Web-Tipp: Die Aufzeichnung des StahlbauDia-
logs kann unter http://www.stahlbauverband.
at/b1138m280 bezogen werden. Die Richtlinie 
selbst ist unter http://www.stahlbauverband.at/
richtlinien-revitalisierung/ kostenfrei verfügbar.

Am Bahnhof Salzburg konnten Denkmalschutz und moderne Verkehrstechnik perfekt zusam-
mengeführt werden.
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ÖAP

Neue Verarbei-
tungsrichtlinie
Die österreichischen Ar-
beitsgemeinschaft Putz 
ÖAP hat gemeinsam mit 
der Qualitätsgruppe Wär-
medämmsysteme (QG) 
eine Richtlinie für Anputz- 
und Anschlussprofile 
erarbeitet.

Diese Richtlinie bietet durch 
schriftliche Erklärungen 

und zeichnerische Darstel-
lungen zahlreiche Empfeh-
lungen für die Untergrundvor-
bereitung und die fachgerechte 
Klebung. Weiters finden sich 
unter anderem detaillierte 
Anleitungen für das Ablängen 
und Kleben der Anputz- und 
Anschlussprofile. Ganz 
besondere Aufmerksamkeit 
wurde dem Thema Klebeprobe 
gewidmet, die ausführlich – in 
allen Schritten – zeichnerisch 
dargestellt wird. � n

Capatect

Sonderpreis für 
Hanfdämmung
Capatect wurde mit einem 
Sonderpreis der Öster-
reichischen Gesellschaft 
für Umwelt und Technik 
ÖGUT ausgezeichnet.

Die Jury lobte vor allem 
die fast durchgängige 

Nachhaltigkeit des Produktes: 
Hanfdämmung wird zu bis zu 
98 % aus nachwachsenden 
Rohstoffen gewonnen. Hanf 
ist ein heimischer Rohstoff, für 
dessen Anbau keine Düngemit-
tel, Herbizide oder Insektizide 
verwendet werden. Hanf bindet  
beim Wachstum erheblich 
mehr CO2, als bei der Herstel-
lung des Dämmstoffes emittiert 
wird. Und schließlich kann die 
Hanf-Dämmplatte recycelt oder 
als Rohstoff zur Biogasgewin-
nung verwertet werden.        n

App

Neues Werk-
zeug für Bau 
und Handwerk
In der neuen F.O.Z.-App 
vereint das Linzer IT-
Unternehmen BizzNet 
Foto- und Dokumenten-
management, Ortung und 
Zeiterfassung.

Die ausufernde Anzahl der 
Fotos auf Baustellen sind 

in jeder Hinsicht eine Heraus-
forderung. Mit der F.O.Z-App 
wird das Wiederfinden eine 
einfache, effiziente und sichere 
Sache. Kunden können zudem 
auswählen, ob die Daten 
im Rechenzentrum oder am 
hauseigenen Server landen. 
Neben Bildern können auch 
Dokumente wie Bautagebuch, 
Lieferscheine, Aufmaßskizzen 
verschickt werden und kom-
men sofort in die Firma und 
weiter zur Verrechnung.

Mit einem weiteren Feature 
können genaue Arbeitszeitauf-
zeichnungen gemacht werden. 

Diese Daten werden dann 
entweder direkt an die Kunden 
übergeben oder so aufbereitet, 
dass sie direkt in die Lohnab-
rechnung übergeführt werden 
können.

Außerdem können mit der 
App die Mitarbeiter ihre Anwe-
senheit beim Kunden lückenlos 
dokumentieren.� n

Die neue Isover Ultimate verspricht die Vorteile von 
Glas- und Steinwolle in einem: maximaler Brand-, Wär-
me- und Schallschutz bei minimalem Gewicht.

ie wird bereits in alle Welt exportiert, ist bei gro-
ßen deutschen Vorzeigeprojekten im Einsatz und 
nun auch am österreichischen Dämmstoffmarkt 

verfügbar. Von Isover Ultimate werden laut Saint Gobain 
Bauherren, Verarbeiter, Logistiker und Gewerbetreibende 
gleichermaßen profitieren: niedriges Gewicht und gleichzei-
tig hohe Klemmfestigkeit für eine rasche und einfache Ver-
arbeitung sowie ausgezeichneter Schall- und Wärmeschutz 
für ein komfortables Wohngefühl. Außerdem ist Isover Ulti-
mate laut Saint Gobain schimmelresistent und pestizidfrei. 
Die Hochleistungs-Mineralwolle ist in der Zusammensetzung 
mit Steinwolle vergleichbar, wird jedoch im Produktionsver-
fahren der Glaswolle hergestellt. Dadurch ist sie leichter als 
andere Steinwolle-Dämmstoffe und ermöglicht besseres 
Handling auch bei komplexen Anwendungen. Durch die be-
sondere Faserstruktur ist Isover Ultimate elastischer und lässt 
sich einfach komprimieren. Für viele Anwendungsbereiche, 
wie z.B. im Steildach, im Holzrahmenbau, im Innenausbau, bei 
Fassade oder Kellerdecke bietet die Hochleistungs-Mineral-
wolle vielseitige Produktlösungen als Rollen- und Plattenware 
an. Dank der hohen Elastizität und der guten Klemmwirkung 
lassen sich die Isover Ultimate-Filze einfach zuschneiden und 
ohne weitere Befestigung wirtschaftlich verlegen. � n 

t r e n d s  [ T e c h n i k ]  i n n ov at i o n
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Neue Hochleistungs-
Mineralwolle

Die neue Isover 
Ultimate will das 
Beste aus zwei Welten 
bieten und damit 
Vorteile für Verarbeiter 
und Gewerbetreiben-
de bieten. 

Die F.O.Z.-App: Fast alles aus 
einer Hand.
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Kommentar

Die Baubranche steht vor 
neuen Herausforderungen

s wird für die Baubranche im 
nächsten Jahr wenig kon-

junkturelle Änderungen geben. Maß-
geblich verändern wird sich aber die 
Herausforderung, leistbare Baukos-
ten bei gleichbleibender oder höherer 
Qualität zu liefern, erklärt Wolfgang 
Panholzer in einem Gastkommentar.

»Leistbare Wohnraumschaffung 
wird 2016 im Fokus der Branche 
stehen. Der Trend, vom Land in ur-
banes Umfeld zu ziehen, hält weiter 
an und bringt neue Herausforde-
rungen mit sich. Die Baugründe 
werden immer teurer und platzspa-
rende Architektur immer wichtiger. 
Preiswertes Bauen bedeutet aber nicht 
zwangsläufig einen Qualitätsverlust. 

Intelligente Systeme, die optimale Auswahl der Baustoffe 
und deren richtige Dimensionierung sowie ökologische Kon-
zepte und Energieeffizienz müssen weiter verfeinert werden. 
Die Wohnraumerweiterung in den Keller, sowie Garagen un-
terhalb der Geländeoberfläche sind für eine optimale Nutzung 
der Baufläche essentiell geworden. Dies erfordert jedoch ab-
gestimmte Produkte, die einen sicheren Schutz garantieren. 
Zeit ist Geld – daher ist eine kurze Errichtungszeit wichtiger 
denn je. 

Als Bauchemiehersteller müssen wir unsere Produkte, Lo-
gistik und Prozesse, die den Baufortschritt beschleunigen kön-
nen, auf diese Anforderungen einstellen und stetig weiterent-
wickeln. Auch im Bereich der Neuproduktentwicklung sind wir 
gefordert: Beispielsweise braucht es im städtischen Bereich 
einen optimalen Schallschutz, um Lebensqualität zu erreichen. 
Fassadenkonzepte mit Hanf für Schall- und Wärmedämmung 
werden dual genutzt und revolutionieren diese beiden Anfor-
derungen, sowohl ökologisch als auch vom zu erzielenden 
maximalem Nutzen. Der private Wohnbau wird seine Position 
von 2015 festigen, da er vor allem vom Niedrigzinsniveau für 
Spareinlagen und Krediten getragen wird. Nach meiner Ein-
schätzung wird die Baukonjunktur 2016 keine rasanten Ver-
änderungen nach oben erfahren, aber sie erfordert mehr In-
telligenz und Kreativität, um die Erfordernisse im bestehenden 
konjunkturellen Umfeld erfüllen zu können. Ein erfolgreiches 
Jahr für AvenariusAgro, so wie 2015, wird die Energie und 
das Engagement all unserer Mitarbeiter erneut fordern, doch 
›Wachstum in der Krise‹ ist möglich!«� n

Von Wolfgang Panholzer,  
Geschäftsführer AvenariusAgro

E

»Mit in-
telligenten und 

kreativen Lösungen 
ist auch in der Krise 

Wachstum mög-
lich.«

Die neue Anlage befindet 
sich am Hauptsitz des 

Unternehmens in Bad Fisch-
au und ermöglicht den Kun-
den, die verschiedenen Sicher-
heitslösungen zu erleben und 
zu testen. 

In den letzten drei Jahren 
wurden von Essecca insge-
samt mehr als eine Million 
Euro in den Ausbau des Pro-
duktionssystems und in die 
Technologieerweiterung in-
vestiert. Damit wurde sowohl 
die Effizienz in der Auftrags-
abwicklung wesentlich ge-
steigert als auch die kunden-
orientierte sowie die bedarfs-
bezogene Umsetzung der Si-
cherheitslösungen entschei-
dend verbessert. »Bei uns be-
kommen die Kunden alles aus 
einer Hand – Fachberatung, 
Technologie, Installation, Sy-
stemintegration und Service, 
vor allem aber die durch-
dachte und langfristig ausge-
legte Planung der Systeme«, so 
Wilfried Hirmann, Geschäfts-
führer der Essecca GmbH. 

Mit der Realisierung der 
Schnittstellen von Salto zum 
ATS-System wurde die Ein-
bindung in die Gebäudeleit-
technik vollzogen und da-

mit die Voraussetzung für 
eine kundenspezifische In-
tegration über eine einheit-
liche Software-Oberfläche 
geschaffen. Mit dem von Es-
secca entwickelten Web-Bu-
chungssystem wurde erst-
mals ein Raummanagement-
Tool geschaffen, welches völ-
lig in die Zutrittskontrolle 
integriert ist. Damit können 
die Raumreservierung und 
das Zutrittsmanagement in 
einem Vorgang erfolgen. Die 
von Essecca entwickelten 
Tür-Typen stellen sicher, dass 
die entsprechenden Normen 
eingehalten werden und er-
leichtern den Kunden die 
Koordination bei der Projek-
tabwicklung – die komplette 
Türtechnik kommt aus einer 
Hand, womit Schnittstellen 
sowohl bei der Errichtung als 
auch bei Wartung und Service 
vermieden werden. 

Mit Clay gibt es jetzt auch 
ein hochprofessionelles Zu-
trittssicherheitssystem für 
KMU oder Private, das durch 
cloudbasierte Lösungen die 
Flexibilität und Skalierbarkeit 
großer Systeme mit einfacher 
Bedienung und hoher Sicher-
heit verbindet.  � n

Sicherheitstechnische 
Lösungen zum Angreifen
Essecca ist technologischer Vorreiter in den Bereichen 
elektronische Zutrittskontrolle, mechanische Sicher-
heitstechnik und Alarm & Video. Die neuesten techni-
schen Innovationen und Lösungen können ab sofort in 
Bad Fischau in Echtzeit erlebt und ausprobiert werden.

Im Rahmen der Präsentation der neuen Anlage in Bad Fischau erhielt 
Essecca-Geschäftsführer Wilfried Hirmann auch die Urkunde für die 
Aufnahme in den exklusiven Klub der zertifizierten Leitbetriebe Aus-
tria. 



42

> 10 - 2015    www.report.at    

> Werkzeug

Finanziert von der Klaus Tschira 
Stiftung entsteht am Hauptsitz der 
Europäischen Südsternwarte, der 

European Organisation for Astronomic-
al Research in the Southern Hemisphere 
(ESO), ein neues Planetarium und Besu-
cherzentrum. Geplant wurde das Projekt 
von den Darmstädter Architekten Bern-
hardt + Partner, die sich in ihrem Entwurf 
an einem engen Doppelsternsystem ori-
entieren. Für die Ausführung zeichnet die 
Grossmann Bau GmbH & Co KG verant-
wortlich. Die Schalungslösungen für die 
konvexen und konkaven Wände kommen 
von Doka. »Dieses Projekt ist ein Heran-
tasten an die Grenze des Baubaren«, sagt 
Mathias Donner, Vorsitzender der Ge-
schäftsführung Deutsche Doka, sichtlich 
stolz. Schließlich sei es das erste Mal, dass 
eine solche Gebäudeform nicht durch die 
Außenhülle, sondern durch die Schalung 
bestimmt werde. 

Dass jeder Betoniertakt verschieden 
ist, jedes der Schalungselemente ein Ein-
zelstück ist, das nur an einer einzigen Stel-
le des Bauwerks passt, und alles pünkt-
lich geliefert, bereitgestellt und zurück-
geführt werden muss, macht das Projekt 
nicht nur zu einer technischen, sondern 
auch zu einer logistischen Herausforde-

rung. Dafür hat Doka ein ganzheitliches 
Konzept mit 3D-Planung, Elementmon-
tage sowie -demontage und Logistik ent-
wickelt. Die Schalungselemente für die 
zum Teil 18 Meter hohen und bis zu 23,5 
Grad geneigten Wände werden bei Doka 
in Maisach, 38 Kilometer von der Bau-
stelle entfernt, hergestellt. Montage und 
Anlieferung erfolgen just-in-time und 
just-in-sequence. Nach nur einer einzigen 
Betonage kommen die Elemente zurück 
zur Doka Niederlassung und werden dort 
in anderen Dimensionen für den Folge-
einsatz entsprechend umgebaut. Für die 
korrekte Platzierung im Gebäude kommt 
modernste Lasertechnologie zum Einsatz. 
Jedes einzelne Schalungselement wird per 
Tachymeter eingemessen. Hierzu dienen 
in die Schalhaut integrierte Messpunkte. 
Der Tachymeter wiederum orientiert sich 
an einem für die gesamte Baustelle festge-
legten Koordinatennetz. 

Geschäftsführer Elias Laar von Gross-
mann Bau ist von der partnerschaftlichen 

»Die Grenze des Baubaren«
In Garching bei München entsteht derzeit ein spiralförmi-
ges, aus Kugelschalen zusammengesetztes Planetarium 
in Ortbeton. Die komplexen Schalungslösungen für die 
geneigten und gleichzeitig gekrümmten Wände kommen 
von Doka. 

Jeder Betoniertakt ist ver-
schieden, jedes Schalungs-
element ein Einzelstück.

Die technische Herausforderung beim Bau 
des ESO Supernova Palanetariums:  In den 
unteren Takten weitet sich der Ortbetonbau 
nach oben hin auf, später neigen sich die 
Wände wieder zueinander.

Zusammenarbeit mit den Doka-Scha-
lungstechnikern begeistert: »Es passt ein-
fach alles. Hier praktizieren wir Partner-
schaft auf Augenhöhe.« Doka gewann die-
sen Auftrag nicht über den besten Preis. 
»Wir waren zwar besser im Preis als unser 
namhaftester Mitbewerber, aber wir wa-
ren nicht die billigsten«, plaudert Stand-
ortleiter Gerhard Deisenhofer aus dem 
Nähkästchen. Punkten konnte man neben 
dem ganzheitlichen Konzept auch mit der 
Nähe des Standorts Maisach zur Baustel-
le.  Die Bauarbeiten für das extravagante 
Gebäude haben im Februar begonnen. Die 
Fertigstellung ist für Ende 2016 geplant. 
Die Eröffnung soll Mitte 2017 erfolgen.  �n 

Neue Doka- 
Niederlassung
n Am 12. November öffnete Doka 
Österreich zum ersten Mal die Tore 
ihrer neuen Niederlassung Wien/NÖ/
Bgld in Stetten bei Korneuburg. Mit der 
Übersiedelung der Niederlassung nach 
Stetten hat sich der verfügbare Platz 
von 11.600 m² auf 35.600 m² mehr 
als verdreifacht. Vorrangiges Ziel der 
Neuorganisation ist es, die Arbeitskoor-
dination zu optimieren, um den Kunden 
einen modernen Mietpark mit kurzfristi-
ger Verfügbarkeit der Schalungskompo-
nenten und -systeme bieten zu können. 
Zukünftig wird der neue Standort über 
1.000 Projekte pro Jahr von der Klein- 
bis zur Großbaustelle abwickeln. Gela-
gert wird hauptsächlich Material, das 
die Niederlassung zur selbstständigen 
Belieferung von Kunden benötigt, und 
sogenannte »Schwerpunktartikel« wie 
zum Beispiel Dokadek und Dokamatic 
Deckentische. 

In die neue Niederlassung in Stetten in-
vestierte Doka über zehn Millionen Euro.
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Peter Neuhofer, Vorsitzender des 
Präsidiums Güteverband Transportbeton

n  »Der österreichische Transport-
betonmarkt ist im Vergleich zu anderen 
europäischen Ländern relativ stabil, wie die 
veröffentlichten Zahlen des ERMCO (Euro-
päischer Transportbetonverband) zeigen. 
Wir gehen davon aus, dass dies auch 2016 
so sein wird. Es gibt aber derzeit auch Länder, in wel-
chen die Produktionsmengen durch mehr Investitionen stei-
gen, wie z.B. in Deutschland. Sorgen bereitet uns die zuneh-
mende Kurzfristigkeit der Bestellungen. Transportbeton kann 
nur just-in-time geliefert werden, und daher ist die Produktion 
und die Auslieferung direkt an den Abruf von der Baustelle 
gekoppelt. Um die Baustellen fristgerecht beliefern zu können, 
wäre mehr Flexibilität beim Einsatz der eigenen Mitarbeiter 
und auch bei den Beschränkungen im Verkehr erforderlich.«�n

n  »Europa wird nächstes Jahr nur 
ein moderates Wachstum erzielen, alles 
bleibt beim Alten. Der Flüchtlingszuzug 
könnte der Bauwirtschaft zusätzliches 
Wachstum bescheren. Griechenland und 
die Ukraine werden auch nächstes Jahr 
für Nervenkitzel sorgen. Betongold bleibt 
somit begehrt. Die Immobilienmärkte 
werden sich dank hoher Liquidität bes-
ser als die jeweiligen Volkswirtschaften 

entwickeln. Weil mit Anleihen kein Ertrag mehr erzielbar 
ist, wird weiter kräftig in Immobilien investiert. Mit der Yield 
Compression werden auch die Immobilienrenditen auf neue 
Tiefststände sinken. UBM wird 2016 wieder neue Rekorde 
erzielen. Gewinn und Dividende sollten noch nie dagewese-
ne Höchststände erreichen.«� n

Karl Bier, CEO UBM Development AG

n »Um am Markt erfolgreich zu sein, 
braucht ein Unternehmen neben innovati-
ven und intelligenten Produkten auch im-
mer mehr ein hohes Maß an Beratung und 
Dienstleistung. Mit beidem können Kunden 
bei Schöck rechnen. Nicht zuletzt aufgrund 
dieser Maßnahmen blicken wir geschäftlich auf ein gutes 
Jahr 2015 zurück. Die Rückmeldungen aus den Planungs-
büros sowie den Gesprächen mit Architekten und Bauunter-
nehmen stimmen uns für das Jahr 2016 optimistisch. Die 
Stimmung in der Bauwirtschaft ist im Großen und Ganzen 
gut.«� n

Peter Jaksch,  
Prokurist Schöck Bauteile Ges.m.b.H.

Zukunftshaus sucht Mieter
In St. Martin an Wart hat die Oberwarter gemein-
nützige Bau-, Wohn- und Siedlungsgenossenschaft 
OSG ein ehrgeiziges, zukunftsweisendes Projekt 
realisiert. Dank einer intelligenten Verbindung von 
Architektur und Haustechnik soll das »Zukunftshaus 
2020« ein »nearly zero energy«-Haus sein. 

Die Besonderheit des Objekts liegt in seiner Formsprache: 
Zwei schräg gestellte, schattenspendende Rahmen aus 

Holz entsprechen in etwa dem Neigungswinkel der Sommer-
sonne. Damit soll die direkte Sonneneinstrahlung im Som-
mer verhindert, jedoch das Eindringen der tieferstehenden 
Sonne in den kühleren Jahreszeiten ermöglicht werden. Da-
durch wird nach Norden hin ein Pufferraum für das Gebäude 
geschaffen, der die Wärmebereitstellung für die Heizungs-
anlage optimiert, gleichzeitig Energieverluste verringert und 
zudem Abstellräume bietet. Für zusätzliche Energiegewinne 
sorgen Photovoltaik-Elemente und ein integriertes Solarstie-
genhaus, das im Winter die Sonne »einfängt«.    

Von den Kunden wird das für die Gegend fast futuristisch 
anmutende Projekt noch nicht angenommen. Erst zwei der 
insgesamt sechs Wohnungen sind vermietet. »Die Miete ist 
einen Euro pro Quadratmeter höher als in Oberwart üblich«, 
sagt OSG-Geschäftsführer Alfred Kollar, der aber schon über 
ein weiteres Zukunftshaus nachdenkt. In Jennersdorf will er 
»ein ähnliches Projekt« durchziehen, denn die Zufriedenheit 
der Mieter ist sehr hoch. »Unsere Aufgabe ist es, diesen Mehr-
wert auch im Vertrieb zu kommunizieren.« 

Ungetrübte Freude bereitet das »Zukunftshaus 2020« 
Christian Weinhapl, Geschäftsführer der Wienerberger Zie-
gelindustrie. Denn für die Außenwände der Gebäudehülle 
entschied sich das Planungsteam rund um Architekt Martin 
Schwartz für den Porotherm 44 W.i. mit integrierter Wärme-
dämmung. In Kombination mit 4 cm außenliegendem, hoch-
wärmedämmendem Verputz wird ein Wärmedurchgangsko-
effizient von 0,13 W/m²K erreicht. Der Heizwärmebedarf des 
Hauses soll bei 9,03 kWh/m²/Jahr liegen, die Energiekennzahl 
wurde mit 32,11 kWh/m²/Jahr errechnet. »Wir sind stolz, Teil 
eines so ambitionierten, zukunftsträchtigen Projektes zu sein 
und mit unseren Ziegelprodukten maßgeblich zur gelun-
genen Umsetzung beizutragen«, so Weinhapl.� n 

Um 15 Prozent waren die Baukosten für das »Zukunftshaus 2020« 
höher als bei einem herkömmlichen Gebäude. Die daraus resultie-
rende höhere Miete schreckt viele potenzielle Mieter ab und sorgt 
für eine derzeit noch hohe Leerstandsrate. Dennoch ist ein weiteres 
Projekt in der Gegend bereits in Planung. 



44

> 10 - 2015    www.report.at    

> Werkzeug

Report: Wie ist 2015 für fischer Öster-
reich gelaufen?

Christian Greicha: 2015 war sicher ein 
schwieriges Jahr, in dem wir in etwa das 
Vorjahresniveau erreichen werden. Es 
war kein schlechtes, aber sicher auch kein 
gutes Jahr.

Report: Wie haben sich die einzelnen 
von fischer Austria zu verantwortenden 
Länder (Albanien, Bosnien, Bulgarien, 
Kosovo, Kroatien, Mazedonien, Monte-
negro, Serbien, Slowenien Anm.d.Red.) 
entwickelt?

Greicha: 2014 hatten wir große Pro-
bleme in Südosteuropa. Das hat sich ge-
wandelt, Südosteuropa hat sich 2015 rich-
tig gut entwickelt, vor allem das ehemalige 
Sorgenkind Kroatien. Schwierig war der 
österreichische Markt, wo wir ein Minus 
im mittleren einstelligen Prozentbereich 
hinnehmen mussten.

Report: Was sind die Gründe für den 
schwächelnden Heimmarkt?

Greicha: Natürlich trifft uns die 
Baumax-Pleite. Das war einer unserer 
größten Kunden, der ab August nichts 
mehr bestellt hat. Das lässt sich kurzfris
tig nicht kompensieren.

Report: Wie im letzten Jahr sind auch 
heuer die aktuellen Konjunkturdaten alles 
andere als berauschend. Wie geht es der 
Bauwirtschaft aus Sicht der Zulieferer?

Greicha: Ich kenne eigentlich nie-
manden, der mit dem heurigen Jahr sehr 
zufrieden wäre. Im Gegensatz zum letz-
ten Jahr ist aber nicht nur die Stimmung 

schlecht, sondern auch die Realität. Und 
wenn man dann auch noch die verschie-
denen Länderrankings sieht, in denen Ös-
terreich immer weiter zurückfällt, dann 
bereitet mir das für den Wirtschaftsstand-
ort Österreich schon Sorgen. Man sieht 
auch, dass gerade im Infrastrukturbereich 
die kommunale Investitionsbereitschaft 
fehlt. Die Rahmenbedingungen waren 
heuer schwierig und werden aus meiner 
Sicht auch im nächsten Jahr maximal ge-
ringfügig besser. 

Report: Wie werden sich Konjunktur-
pakete wie die Wohnbauoffensive auswir-
ken?

Greicha: Das wird sicher positive Aus-
wirkungen haben. Der Bedarf ist ja gege-
ben. Man muss aber sicher noch abwar-
ten, in welchem Ausmaß. Die Ansätze sind 
gut, die Probleme erkannt, das zeigt auch 
das Thema Bestbieterprinzip, jetzt muss 
man die Umsetzung abwarten.

Report: Was sind aktuell die größten 
und wichtigsten Projekte für fischer?

Greicha:Das sind vor allem die großen 
Infrastrukturprojekte wie Koralmtunnel 
und Semmering- und Brenner-Basistun-
nel, wo wir neben den Produkten auch 
technische Unterstützung leisten. 

Report: Lässt sich diese technische 
Hilfestellung einpreisen oder gilt das heu-
te als selbstverständlich?

Greicha: Um an ein großes Projekt he-
ranzukommen, muss man diese Zusatz-
services anbieten. In den Margen ist das 
aber nicht unterzubringen.     

»2016 
wird ein gutes 

Jahr werden«, ist 
fischer-Geschäfts-

führer Christian 
Greicha über-

zeugt.

Wacker Neuson

Null Emissionen bei 
voller Leistung
Die zero emission-Serie von Wa-
cker Neuson verspricht besonde-
ren Bediener- und Umweltschutz 
ohne Einbußen in der Leistung.  

Die zero emission-Serie umfasst zwei 
Akkustampfer, den dual power-

Bagger und einen Kettendumper. Damit 
bietet Wacker Neuson seinen Kunden 
die Möglichkeit, viele Arbeitsschritte 
vollkommen emissionsfrei auszuführen. 
Dementsprechend sieht Wacker Neuson 
die Stärken beiden Akkustampfer vor allem 
bei Einsätzen im Graben oder in Gebäuden. 
Durch den Betrieb mit Strom lassen sich 
rund 55 Prozent der laufenden Kosten 
einsparen. Auch der neue Kettendumper 
DT10e wird vor allem dann zum Einsatz 
kommen, wenn beim Materialtransport kei-
ne Abgasemissionen entstehen sollen. Der 

Dumper verfügt über zwei leistungsstarke 
Akkupakete (LiFePO4) für bis zu acht 
Stunden Arbeitseinsatz sowie ein integrier-
tes Ladegerät. An den Mini Bagger 803 
wiederum kann mit der Option Dual Power 
das externe elektro-hydraulische Antriebs
aggregat HPU8 angeschlossen werden. 
Durch das Aggregat wird der Bagger rein 
elektrisch und vollkommen emissionsfrei 
betrieben.  
»Die Nachfrage nach emissionsarmen und 
-freien Maschinen steigt und wir arbeiten 
aufgrund der positiven Resonanz an weite-
ren Lösungen in diesem Bereich«, kündigt 
Martin Lehner, Technikvorstand der Wacker 
Neuson SE, an.� n

Mit einem externen Aggregat kann der Mini-
Bagger 803 vollkommen elektrisch und 
emissionsfrei betrieben werden.
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Report: Stichwort Margen: Mit green-
line hat fischer als erster Hersteller welt-
weit Dübel und Injektionsmörtel aus 
überwiegend nachwachsenden Roh-
stoffen auf den Markt gebracht. Wie hoch 
ist die Kundenakzeptanz?

Greicha: greenline ist für uns ein wich-
tiger Imageträger. An den Standorten, die 
greenline aufgenommen haben, sind wir 
mit der Kundenakzeptanz auch sehr zu-
frieden. Ganz wichtig bei so einem Pro-
dukt ist Beratung am Point of Sale. Wir 
bieten deshalb auch laufend Schulungen 
an, um diesen grünen Gedanken auch in 

den Köpfen des Baumarktpersonals zu 
verankern. Werden die Kunden mit der 
Kaufentscheidung alleine gelassen, dann 
wird es schwierig. Dafür ist das Produkt 
vielleicht auch zu wenig selbsterklärend.  

Report: Das klingt, als würden die Ver-
kaufszahlen noch nicht den Erwartungen 
entsprechen?

Greicha: Doch, wir sind mit greenline 
sogar über Budget. Aber natürlich waren 
die Vorgaben aufgrund der Komplexität 
des Produktes auch moderat.

Report: Mit welchen Innovationen 
dürfen fischer-Kunden weiter rechnen?

Greicha: Wir haben eben unseren neu-
en Wunderdübel auf den Markt gebracht, 
den Duopower. Das ist der erste intelli-
gente Dübel der Welt für alle Untergründe. 

Der entscheidet selbst, ob er spreizt, faltet 
oder knotet. Dafür bekommen wir richtig 
gutes Feedback von den Verarbeitern. Da-
zu wird im nächsten Jahr eine innovative 
Hohlraumbefestigung kommen. Auch im 
Bereich Stahl wird sich etwas tun. 

Report: Der Preis spielt in der Branche 
eine immer größere Rolle. Fischer hat lan-
ge versucht, sich diesem Trend zu wider-
setzen. Muss sich auch fischer dieser Ent-
wicklung beugen?

Greicha: Das kommt sehr stark auf 
das Gebiet an. In manchen Bereichen ge-

hen die Preise nach unten. Da ist die Dif-
ferenzierung zum Mitbewerb oft auch 
nicht so groß. Da muss man dann auch 
bei den Preisen mitgehen. Dem wollen wir 
verstärkt mit neuen Lösungen und neu-
en Produkten begegnen, die einen ech-
ten Mehrwert für den Verarbeiter bieten. 
Dann muss man auch nicht jede Preisent-
wicklung mitmachen. Aber die Preisdis-
kussion begleitet uns natürlich immer. 

Report: Sehen Sie Chancen, dass sich 
die Margen mittelfristig erholen?

Greicha: Eigentlich nicht. Den Mar-
gendruck in der Baubranche gab es immer 
und wird es immer geben. 

Report: Die gute Entwicklung in Kro-
atien haben Sie bereits angesprochen. Wie 
laufen  die Geschäfte in den anderen von 

fischer Austria zu verantwortenden Län-
dern?

Greicha: Neben Kroatien hat sich vor 
allem Serbien sehr gut entwickelt. Da 
spürt man einen echten Aufbruch und ei-
nen regelrechten Boom. Auch in Bulgari-
en gibt es jetzt wieder vermehrt Projekte, 
was uns positiv ins neue Jahr blicken lässt. 
Aber auch die anderen Märkte entwickeln 
sich erfreulich und verzeichnen durch die 
Bank Wachstum. 

Report: Mit welchen wirtschaftlichen 
Erwartungen gehen Sie ins Jahr 2016?

Greicha: Ich gehe davon aus, dass es 
ein gutes Jahr werden wird. Aber natür-
lich wird vieles auch von der gesamt-
wirtschaftlichen Entwicklung abhängen. 
Man muss aber auch akzeptieren, dass die 
Zeiten des dramatischen Wachstums vor-
bei sind. Wachstum kann man erreichen 
mit neuen Produkten und Lösungen, die 
einen echten Mehrwert bieten. Und die 
haben wir im Angebot. Und auch der Bau-
marktsektor wird sich wieder stabilisieren 
und zu einer positiven Entwicklung bei-
tragen. Dann werden auch die Zahlen in 
Österreich wieder stimmen.

Report: Wie lauten die Vorgaben aus 
Deutschland?

Greicha: Die Vorgabe lautet natürlich 
immer Wachstum. Ich kenne auch nie-
manden, der ohne Wachstum plant. Die 
Vorgaben sind aber ganz klar mit Pro-
dukten und Lösungen hinterlegt und 
deshalb auch aus unserer Sicht sehr rea-
listisch. Konkret geht es um ein mittleres 
einstelliges Wachstum.    � n

Von Bernd Affenzeller

Im Interview mit dem Bau & Immobilien Report spricht 
Christian Greicha, Geschäftsführer fischer Austria, über 
einen schwächelnden Heimmarkt, die positive Entwicklung 
ehemaliger Sorgenkinder und neue Produkte und Lösungen, 
die helfen sollen, die Vorgaben aus Deutschland zu realisieren.

Die Vorgabe lautet  
    immer Wachstum

»Mit dem Duopower haben wir den ersten in-
telligenten Dübel der Welt entwickelt.« 
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ie manuelle Zusammenset-
zung der Stahlstäbe zu Beweh-
rungskörben zählt zu den um-

ständlichsten Tätigkeiten auf Baustellen. 
»Meine Idee war es, diese zeit- und mate-
rialintensive Tätigkeit zu automatisieren«, 
beschreibt Hubert Rapperstorfer den Aus-
gangspunkt seiner Überlegungen. 16 Mo-
nate und mit Rapperstorfer Automation 
eine Unternehmengründung später blickt 
Rapperstorfer heute auf die perfekte Um-
setzung seiner Vision. Mit Unterstützung 
des Bautechnischen Instituts Linz und 
dem Fertigteilproduzenten Maba hat Rap-
perstorfer ein System entwickelt, mit dem 
Betonkörbe vollautomatisch und völlig 
individuell hergestellt werden können. 
Durch die massive Verschweißung der 
Stäbe zur Verbindung der einzelnen Mat-
ten erhält etwa eine Doppelkorbwand ei-
ne höhere Stabilität bei gleichzeitiger Ma-
terialeinsparung. Das bekannte Wirrwarr 
an Stäben zwischen den Matten wird so-
mit durch eine genau konzipierte Menge 
ersetzt. Speziell im Fertigteilbau können 
so große Mengen an Baustahl eingespart 
werden. Gleichzeitig wird die Korbwand 
fertig auf die Baustelle geliefert und kann 

sofort ausbetoniert werden. »Nachträg-
liche Bearbeitungen der Gitter oder Verzö-
gerungen sind damit Geschichte. Unsere 
Korbwand kommt maßgeschneidert auf 
die Baustelle. Mit unserem System ermög-

lichen wir auch die Produktion in Losgrö-
ße 1, wie es bei individuellen Bauten uner-
lässlich ist«, sagt Rapperstorfer. Seine An-
lage ist sowohl im Fertigteilbau als auch 
in individuellen Bereichen einsetzbar. Ein 
Prototyp der Anlage ist seit einigen Wo-
chen bei Maba erfolgreich im Einsatz.

>> Die Maba-Korbwand <<
Die mit der Anlage von Rapperstorfer 

Automation hergestellte Maba Korbwand 
ist ein Stahlbeton-Halbfertigteil, das nach 
der Montage am Verwendungsort mit 
Ortbeton vergossen wird. Die beiden Be-
tonschalen, welche auch als Schalung die-
nen, werden mittels punktförmigen Ver-
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Die Vorteile der Maba 
Korbwand gegenüber der klassi-
schen Doppelwand:

n Geringerere Stahleinsatz und Gewicht
n Präzisere Bewehrungsführung
n Spart Zeit beim Montieren und Ver-
dichten
n Höhere Füllgeschwindigkeiten
n Reduktion des Kunststoffanteils in der 
Wand
n Ermöglicht individuelle Wandstärken

bindern, dem Zug- und dem Druckstab, 
werkseitig mit den eingelegten Beweh-
rungsmatten miteinander verschweißt. 
Die Elemente enthalten so die erforder-
liche Haupt- und Querbewehrung, wel-
che vom Statiker vorgegeben wird. Eben-
so werden alle Elementumrisse, Ausspa-
rungen und Einbauteile individuell bei der 
Fertigung berücksichtigt. Die Element-
geometrie ist frei definierbar. Nach dem 
Verguss entspricht die Maba Korbwand 
einer massiven Wandkonstruktion.� n

Die Korbwand wird 
nach der Montage mit 
Ortbeton vergossen.

(R)Evolution  
in der Betonindustrie
Das oberösterreichische Start-up-Unternehmen Rapperstorfer Automation hat 
ein System zur vollautomatischen Produktion von Korbwänden entwickelt, das 
wesentliche Zeit- und Kostenersparnis ermöglicht. Ein Prototyp der Anlage ist 
beim Betonfertigteilproduzenten Maba im Einsatz.

Der Vergleich macht sicher: Durch die fixe Verschweißung der Verbindungselemente erhält die Maba Korbwand (r.) nicht nur eine höhere 
Stabilität, sondern benötigt auch wesentlich weniger Stahlstäbe als eine klassische Doppelwand.
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Report: Wie hoch sind aus Ihrer Sicht 
die Einsparungspotenziale durch den Ein-
satz der neuen Korbwand?

Hubert Rapperstorfer: Primär werden 
bei der neuen Korbwand etwa ein bis zwei 
Kilogramm Stahl pro Quadratmeter Dop-
pelwand eingespart. Hinzu kommt, dass 
dank der Verschweißung mehr als 90 Pro-
zent der Kunststoffteile wegfallen. Das ist 
nicht nur ein Kostenfaktor, sondern auch 
ein Schritt in Richtung nachhaltiges Bau-
en.

Christoph Mostler: Auch der Energie-
verbrauch in der Produktion ist niedrig, 
denn eine konventionelle Doppelwand 
benötigt Gitterträger als Abstandhalter, 
die an 44 Punkten je Quadratmeter zwei 
Mal geschweißt werden müssen. Die Ma-
ba Korbwand benötigt nur sieben Ver-
bindungsstäbe je Quadratmeter. Mit der 
Einsparung von mehr als 90 Prozent aller 
Kunststoffteile entfällt auch ein Großteil 

der Heizvorgänge beim Spritzen dieser 
Elemente. In Summe senkt das den En-
ergieverbrauch in der Produktion erheb-
lich, was die Maba Korbwand näher an die 
Bauweise mit Ortbeton bringt, allerdings 
ohne die Abfälle, die bei der Schalung ent-
stehen.

Report: Worin unterscheidet sich die 
Korbwand von der Doppelwand nach 
EN14992?

Bernhard Rabenreither: Die Maba 
Korbwand ist als Elementwand natürlich 
in Anlehnung an die EN14992 entwickelt 
worden. Sie greift die Vorgaben der Norm 
auf und ist äußerlich nicht von der klas-
sischen Doppelwand zu unterscheiden. 
Die Maba Korbwand ist beidseitig scha-
lungsglatt, lässt ein monolithisches Ge-
bäude aus einem Guss entstehen, hat ein 
leichtes Transportgewicht und ermöglicht 
eine rasche Bauweise. Zusätzlich erhöhen 

die präzise geschweißten Einzelstäbe, die 
als effizienter Ersatz für die Gitterträger 
dienen, die Stabilität der Wandelemente 
deutlich und ermöglichen eine mühelose 
Verfüllung am Verwendungsort.

Report: Welche Vorteile ergeben sich 
für den Verarbeiter?

Mostler: Die Bewehrung wird aus-
schließlich auf den statischen Erforder-
nissen basierend eingebaut. Jede beliebige 
Wandstärke kann dabei hergestellt wer-
den, womit das Bauunternehmen nicht 
von Lagerbeständen abhängig ist. Durch 
den Entfall der Gitterträger erübrigen sich 
auch Lagerhaltung, Manipulation und 
Verschnitt. Darüber hinaus wird der Pro-
duktionsablauf gestrafft, in dem die vor-
gefertigte Bewehrung mit einem Hub ein-
gelegt werden kann. Durch den Industrie 
4.0-Workflow kommuniziert die Anlage 
mit anderen Systemen und liefert somit 
flexibel und zeitgerecht Elemente nach 
Maß und „just in time“.

Report: Welches Marktpotenzial sehen 
Sie für die Korbwand? 

Rabenreither: Die Doppelwand als 
bestens etabliertes Fertigteilelement hat 
sich während der vergangenen Jahrzehnte 
nicht wesentlich geändert. Die Maba 
Korbwand hat nun ganz eindeutig das Po-
tenzial, diesen „Klassiker“ der Branche zur 
revolutionieren. Alleine die drei wesent-
lichen Vorteile individuelle Wandstär-
ke, individuelle Füllgeschwindigkeit und 
Rohstoffeinsparungen sollten die Maba-
Kunden überzeugen. Sie werden sich für 
das neue System entscheiden.

Report: Wird die Korbwand auch in-
ternational vermarktet?

Rapperstorfer: Selbstverständlich 
wird Rapperstorfer Automation interna-
tional aktiv werden. Die Entwicklung der 
Maba Korbwand basiert auf einer voll-
ständig computergesteuerten Fertigungs-
anlage, deren Herzstück fünf Schweißro-
boter sind. Die Anlage errechnet, dimen-
sioniert und schweißt alle Verbindungen 
inklusive Abstandhalter hochpräzise und 
völlig selbstständig. Unser Ziel ist es, die 
Komplettsysteme in unserem Werk in 
Steinhaus bei Wels zu produzieren und 
in die ganze Welt zu exportieren. Damit 
liefern wir in Österreich einen Beitrag zu 
präziserem und effektiverem Bauen und 
schaffen gleichzeitig hochqualifizierte Ar-
beitsplätze in der Region.� n

Hubert Rapperstorfer, Christoph Mostler und Bernhard Rabenreither (v.l.n.r.).

Der Bau & Immobilien Report sprach mit Bernhard 
Rabenreither, Geschäftsführer Maba Fertigteilindustrie 
GmbH, Hubert Rapperstorfer, Geschäftsführer 
Rapperstorfer Automation, und Christoph Mostler, 
Standortleiter Maba Fertigteilindustrie Werk Gerasdorf, 
über Vorteile und Potenziale der neuen Maba Korbwand.

Interview

»Enormes  
Marktpotenzial«
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mich noch drei Jahre im Unternehmen ge-
ben wird. Es wird mich später auch noch 
geben, aber deutlich eingeschränkter. In 
diesen drei Jahren muss sich herauskri-
stallisieren, wie es im Büro intern läuft. Es 
wird dann noch andere Partner geben, auf 
die Rücksicht genommen werden muss. 
Die Frage wird sein, wie das Team aufge-
stellt ist und wie die Beteiligten miteinan-
der können. Sie arbeiten jetzt schon mit-
einander, aber es macht natürlich einen 
Unterschied, wenn jemand vom Kollegen 
zum Chef wird.

Report: Können diese drei Jahre, in de-
nen Ihr Vater im Unternehmen noch sehr 
präsent ist, für Sie nicht auch eine Bürde 
sein?

Thomas Hayde:  Es ist ein Prozess, den 
beide durchleben müssen. Aber aus dieser 
Situation ergeben sich natürlich auch Sy-
nergien, die man nutzen kann. Mein Va-
ter hat großartige Kontakte und sich über 

Jahre ein großes Netzwerk aufgebaut. Das 
wäre doch dumm, das nicht zu nutzen. 
Aber natürlich ist das eine Gratwande-
rung. Ich will ja nicht für immer der Sohn 
sein, sondern der Architekt Hayde. Aber 
das wird bei dem großen Namen des Va-
ters schwierig (lacht).

Report: Was werden Sie anders ma-
chen als Ihr Vater? Woran werden Sie fest-
halten?

Thomas Hayde:  Es sind andere Zeiten. 
Die Arbeitsweisen und Projektvorausset-
zungen und auch die Geschwindigkeit ha-
ben sich geändert. Die Rechtsanwälte sit-
zen uns allen auf den Schultern. Da muss 
man sich systematisch so aufstellen, dass 
man in diesem Umfeld Leistung bringen 
kann, um Aufträge an Land zu ziehen. 

Report: Wie halten Sie es mit der Un-
ternehmenskultur?

Thomas Hayde: Da wird es keine gra-

Interview

Report: Wie läuft die Büroübergabe?
Dieter Hayde: Lassen Sie es mich so sa-

gen: Die geistige Übergabe ist bereits er-
folgt. In Sachen Gesellschaftsgründung 
stecken wir in der Endphase.

Thomas Hayde: Anfang nächsten Jahres 
sollte alles erledigt sein.

Report: Gibt es für Sie einen fixen Zeit-
punkt, an dem Sie sich definitiv zurück-
ziehen?

Dieter Hayde: Ich bin mitten drin im 
Rückzugsprozess. Gewisse Dinge des ope-
rativen Geschäfts mache ich einfach nicht 
mehr. Ich bin nicht mehr bei jeder Bau-
besprechung dabei. Das ist bereits überge-
ben. Anders ist das bei Entwurf und Ak-
quisition, da bin ich noch an Bord. Und 
natürlich stehe ich immer zur Verfügung, 
wenn Fragen an mich herangetragen wer-
den. Die Projekte, die wir in status nascen-
di haben, hat mein Sohn bereits übernom-
men.

Report: Wo sehen Sie die größten He-
rausforderungen der Übergabe?

Thomas Hayde: Das Gute ist, dass ich 
immer ein hervorragendes Verhältnis mit 
meinem Vater hatte. Aber natürlich ist das 
für meinen Vater, der das Büro alleine auf-
gebaut hat, eine neue Situation, dass es da 
jetzt noch jemanden gibt, der Entschei-
dungen trifft und auch eine andere Mei-
nung hat. Das ist ein Prozess, den man er-
lernen muss. Aber das hat in den letzten 
Monaten sehr gut funktioniert. Man hat 
einfach gespürt, dass mein Vater diese Ver-
änderungen akzeptiert, rational und emo-
tional.

Report: Man hört bei Firmenüberga-
ben immer wieder von Schwierigkeiten. 
Vor allem der ausscheidenden Generation 
fällt es oft schwer, loszulassen, die Mitar-
beiter wissen nicht, wer das Sagen hat. Wie 
wollen Sie derartige Probleme vermeiden?

Dieter Hayde: Es ist vorgesehen, dass es Fo
to

s:
 R

ep
or

t V
er

lag

Mit 73 Jahren zieht sich Architekt Dieter Hayde langsam aus dem operativen Geschäft 
zurück und übergibt sein 1994 eröffnetes Architekturbüro an seinen Sohn Thomas 
Hayde. Mit dem Bau & Immobilien Report sprachen Vater und Sohn über mögliche 
Stolpersteine bei der Büroübergabe und den Wandel einer Branche.

Von Bernd Affenzeller

»Wir können uns nicht wehren«

»Mein Vater hat großartige Kontakte  und sich über Jahre ein großes 

Netzwerk aufgebaut. Es wäre doch dumm, das nicht mehr zu nutzen.« Thomas 

Hayde ist froh, dass sein Vater noch eine Zeit lang an Bord bleibt. 
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vierenden Änderungen geben. Ich bin ja 
schon auch der Sohn meines Vaters. Es 
gibt da viele Gemeinsamkeiten.

Dieter Hayde:  Ja, etwa unsere emoti-
onalen Ausbrüche (lacht). Unser Vorteil 
ist, dass die Übergabe fließend erfolgt.  Da 
gab es natürlich zeitgemäße Änderungen, 
aber keine revolutionären Umbrüche. Das 
ist auch nötig, weil sich die Anforderungen 
geändert haben.

Report: Mit dem Raiffeisen-Zubau am 
Donaukanal hat Ihr Vater ein auch inter-
national sehr beachtetes Projekt realisiert. 
Wie groß empfinden Sie die Fußstapfen, 
in die Sie treten?

Thomas Hayde: Mit derartigen Gedan-
ken beschäftige ich mich eigentlich nicht. 
Mein Ziel ist vielmehr, das Büro ordentlich 
weiterzuführen, Mitarbeiter zu beschäfti-
gen und auch Spaß zu haben. Es geht nicht 
darum, mich mit meinem Vater zu messen.

Report: Viel wird in letzter Zeit über 
gemeinschaftliches Planen und Bauen ge-
sprochen. Ihr Vater war bei unserem letz-
ten Interview skeptisch, ob es tatsächlich 
ein Umdenken gibt. Wie sehen Sie die La-
ge?

Thomas Hayde: Die technische Seite, 
Stichwort Building Information Mode-
ling, wird vermutlich noch eine gewisse 
Zeit brauchen. Da geht es um Server und 
Datenmengen, um ständige Kommuni-
kation. Da wird vermutlich ein Chat offen 
sein, der den Kontakt mit allen Beteiligten 
erlaubt. Das ist noch völliges Neuland. Da 

gibt es natürlich jede Menge Skepsis und 
Vorbehalte. Ich denke aber, dass damit die 
Produktivität deutlich gesteigert werden 
kann. 

Report: Warum hinkt Österreich in 
Sachen BIM im Vergleich zu anderen Län-
dern so stark hinterher?

Dieter Hayde:  Ich kann die Ableh-
nung und Skepsis vieler Kollegen nicht 
verstehen. Denn wir können uns sowie-
so nicht wehren. BIM wird kommen. Die 
Bauindustrie wird sicher auf diesen Zug 

aufspringen. Es besteht die Gefahr, dass 
wir Architekten und Planer dann hinter-
herhinken und wieder einmal nichts vom 
Kuchen abbekommen.

Die flächendeckende Verwendung 
von BIM ist sicher ein Idealzustand. Denn 
wenn alle gemeinsam an einem Projekt 
arbeiten, kommt sicher etwas Besseres he-
raus. Aber wenn man jetzt nicht einsteigt, 
wird man diesen Idealzustand nie errei-
chen. 

Thomas Hayde:  Es ist auch eine Tat-
sache, dass viele über BIM reden ohne zu 
wissen, worum es dabei im Detail geht. 
»Building Information« machen wir seit 
zehn Jahren, das bedeutet nur, dass Bau-

Interview

teile gewisse Informationen haben. Das 
Ganze in 3D auszuformen ist das »Mode-
ling«. Aber wahrscheinlich hat es in den 
80er-Jahren, als CAD aufkam, dieselbe 
Diskussion gegeben. Um es klar zu sagen: 
BIM ist einfach sinnvoll. Denn wenn man 
Kostenwahrheit will, dann muss man auch 
genauer sein. Und diese Möglichkeit bie-
tet BIM. Und als Nebenprodukt kann man 
dem Bauherren exakt visualisieren, was er 
bekommt. Da frage ich mich schon: Wo ist 
das Problem? Natürlich kostet es anfangs 
Geld. Deshalb warten viele ab, was die Kol-
legenschaft macht.

Report: Welche weiteren Herausforde-
rungen neben BIM sehen Sie auf die Bran-
che zukommen?

Dieter Hayde: Ich denke, dass sich rund 
um unseren Beruf viel ändern muss. Ein 
ganz zentrales Thema wird sein, schnell 
und billig zu bauen. Da muss man das 
Thema Normen angehen und auch die 
Frage stellen, wie schnell eine Stadtpla-
nung auf aktuelle Entwicklungen reagie-
ren kann. 

Report: Was erwarten Sie sich von den 
Veränderungen im Vergaberecht hin zum 
Bestbieterprinzip?

Thomas Hayde: Das Bestbieterprinzip 
ist sicher kein Fehler. Ich bin der festen 
Überzeugung, dass geistige Leistungen 
nicht über den Preis entschieden werden 
dürfen.  

Report: Was möchten Sie Ihrem Sohn 
für die Büroleitung mit auf den Weg ge-
ben?

Dieter Hayde: Zähigkeit, vielleicht et-
was mehr Gelassenheit und er soll sich sei-
nen Humor bewahren (lacht).

Report: Was können Sie von Ihrem Va-
ter mitnehmen?

Thomas Hayde:  Es ist für mich wirk-
lich bewundernswert, wie es ihm gelun-
gen ist, ein funktionierendes Büro aufzu-
bauen, das eine gesunde soziale Struktur 
aufweist und auch in schwierigen Zeiten 
vielen Menschen Arbeit bietet. Das ist für 
mich wirklich vorbildlich. � n

»Es geht nicht darum, mich mit meinem Vater 
und seinen Erfolgen zu messen. Mit solchen Ge-
danken beschäftige ich mich nicht.«
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nlässlich der internationalen 
Fachpressetage in der Schweiz 
präsentierte sich Kärcher Mitte 

Oktober als Experte für Risk- und Safety 
Management. Rückbau von Deponien ist 
für das Unternehmen ein wichtiger Markt. 
Am Beispiel der Sondermülldeponie Köl-
liken in der Schweiz, deren Rückbauar-
beiten im Juni 2015 abgeschlossen wur-
den, zeigt sich, welchen Stellenwert Reini-
gung im Rückbaukonzept hat. Dazu Karl 
Fleischmann, Sales Director für Industrie 
und Kommunen, Kärcher Schweiz: »Die 
starke Kontamination des Sondermülls 
setzt Baggern und Beobachtungsfahrzeu-
gen enorm zu.« Industrie- und Chemie-
abfälle greifen Fahrwerke, Raupen, Spe-
zialwerkzeuge, Schaufeln und Fahrzeug-
oberflächen an und können diese sogar in 
deren Funktion einschränken. »Wir haben 
daher auf Heißwassergeräte mit 600 bar 
von Kärcher gesetzt«, informiert Marcel 

Hotz, zuständiger Polier vor Ort. Die Rei-
nigungsarbeiten hätten dadurch nur mehr 
ein Drittel der üblichen Zeit erfordert. Die 
Zeiteinsparung ergibt sich aus der Kom-
bination aus bis zu 85 Grad heißem Was-
ser und Hochdruck. Laut Fleischmann be-
schleunigt eine Temperaturerhöhung um 
10 Grad die chemischen Prozesse und hal-
biert die Reaktionszeit. Öl, Fett oder Russ 
zerfließen durch die Wärmezufuhr und 
können leichter entfernt werden. Mit dem 
energiereichen Wasserstrahl werden zum 
Beispiel Stegzwischenräume der Raupen-
platten mühelos von ausgehärtetem oder 
verklebtem Material befreit. Im kontami-
nierten Bereich wurde in Kölliken auf das 

Kaltwassergerät EcoCold 500/30 Classic 
gesetzt, um große Materialteile vor der 
Einlagerung in die Container grob zu rei-
nigen.

>> Gestern und heute <<
Betrieben wurde die Sondermüllde-

ponie Kölliken, 30 Minuten von Zürich 
entfernt, zwischen 1978 und 1985. In der 
größten Altlast der Schweiz, inmitten von 
Wohngebiet, fanden sich 457.300 Tonnen 
Sonderabfälle, in Fässern, Säcken und lose 
abgelagert. 

2005 wurde die Gesamtsanierung ge-
startet. Für den Rückbau wurde über der 
Deponie eine frei stehende Halle errich-
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Kärchern für die 
Zukunft
Aus Deponien werden weltweit Me-
talle und Mineralien als Wertstoffe 
sowie Energierohstoffe rückgewonnen. 
Diese Aufgabe erfordert maximalen 
Wirkungsgrad der Geräte und damit 
die laufende und gründliche Reinigung. 
Hier überzeugt Kärcher mit seinem 
Know-how, wie eine eben rückgebau-
te Sondermülldeponie in der Schweiz 
beweist.

Von Karin Legat

Für den Einsatz in den Bereichen Bau, Industrie und Kommune stehen neue 
Heißwasser-Hochdrucktrailer bereit.

In sieben Jahren sammelten sich in Kölliken 457.300 
Tonnen Sondermüll, der in acht Jahren 

entfernt wurde.
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tet, der größte stützenfreie Hallenkomplex Europas mit einer 
Grundfläche von 46.000 m². Die Decken sind an außen liegen-
den Bogentragwerken mit bis zu 172 m Spannweite aufgehängt. 
Für die Tragwerke wurden mehr als 6.000 Tonnen Stahl verbaut. 
Im Juni 2015 konnte der Rückbau schließlich abgeschlossen wer-
den. »Zurzeit wird der Felsuntergrund beprobt. Zur Messung der 
Kontamination entnehmen wir Bohrkerne bis fünf Meter Tie-
fe«, berichtet Joseph Hochreuter, ehemals Bauleiter und Sicher-
heitsberater der Sondermülldeponie. Es sind noch etwa 125.000 
Tonnen Deckschichten und Fels zu entfernen. Hoch aktiv ist wei-
terhin die Wiederaufbereitungsanlage rund um das Deponie-
abwasser, die noch bis 2025 laufen wird. Derzeit ist das Wasser 
laut Hochreuter noch hoch toxisch. Welche Funktion die Depo-
niegrube künftig erfüllen wird, ist noch unklar, aber mit Kärcher 
gewann die Grube eine Zukunft.� n

Eine Temperaturerhöhung um 10 Grad 
beschleunigt die chemischen Prozesse 
und halbiert die Reaktionszeit – opti-

mal für eine forcierte Reinigung.

EcoMaster MK 3 ist ein Höchstdruck-Wasserstrahl-System zur 
Reinigung von Bauwerken und industriellen Anlagen.

2 0 1 6
ausblick

Angelika Aulinger,  
Geschäftsführerin Fermacell

n »Ich erwarte für 2016 ein maximales 
Bauwachstum von einem Prozent, daher ein 
ähnliches Umfeld wie in 2015. Das ent-
spricht Stagnation. Wie viel die Wohnbauof-
fensive bringt, darf mit milder Aufregung 
beobachtet werden. Die Körperschaftssteu-
er steigt auch in 2015 wieder zweistellig, 
das bedeutet, die private Wirtschaft müsste über Investitions-
kapital verfügen. Aus diesem Bereich erwarten wir dennoch 
keine relevanten Investitionsimpulse. Schade, dass die Stim-
mung in Österreich schlechter als die Realität ist.

Fermacell wird in 2016 wachsen, jedoch nicht aufgrund 
eines Marktwachstums, sondern weil wir es besser machen 
werden (müssen). Wir haben unsere Vertriebsorganisation 
gestreamlined und personell ausgebaut und setzen uns klare 
Schwerpunkte in jenen Nischenbereichen, in denen wir stark 
sind: Holzbau, Brandschutz und neuerdings und erfolgreich 
im Trockenestrich.« � n

n »Der Wohnbau boomt, allerdings sind 
noch Lösungen für intelligente, integrierte 
Wohnkonzepte gefragt. Durch die Novelle 
des BVergG hinsichtlich der Bestbieter-
vergabe ist eine Qualitätsverbesserung 
auf Seite der Auftragnehmer zu erwarten. 
Gleichzeitig wird aufgrund der vielen nega-
tiven Erfahrungen bei Projektabwicklungen 
die Projektkultur weiter an Bedeutung 
gewinnen. So kann eine höhere Qualität zu 

günstigeren Kosten erzielt werden, weil diese nicht in Konflik-
ten verloren gehen. Durch die integrale Zusammenarbeit – z.B. 
für die Lebenszyklusorientierung – werden auch professionelle 
IT-Tools (z.B. Datenpool oder BIM) immer wichtiger.«� n

Wolfgang Kradischnig, Geschäftsführer Delta

n »Der Gesamtmarkt Textil-Service 
ist in den vergangenen Jahren stets und 
beständig gewachsen. Für 2016 gehen wir 
von einem weiteren Aufwärtstrend aus, 
besonders da wir in Unternehmen eine 
hohe Investitionsbereitschaft wahrnehmen 
– immer eine positive Basis für eine Dienst-
leistungsbranche wie uns. Zwei weitere be-
stimmende, nach wie vor ungebremste Trends 
sind Nachhaltigkeit und Digitalisierung. Hier heißt die Her-
ausforderung des nächsten Jahres für Anbieter von textilen 
Dienstleistungen: die Transparenz ihres unternehmerischen 
Handelns immer weiter zu erhöhen und intensiv vernetzte 
Lösungen weiterzuentwickeln, die bei Kunden das Vertrauen 
in einen persönlichen Service sichern.« � n

Bernd Feketeföldi, kaufmännischer Geschäftsfüh-
rer der MEWA Textil-Service GmbH 
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D ie Nachhaltigkeit allgemein und die 
›Soziale Nachhaltigkeit‹ im 

Besonderen stehen bei uns im Zentrum 
unserer Geschäftstätigkeit in Forschung und 
Praxis. Als kleine, engagierte private 
Beratungsagentur geht es uns im Bereich 
der sozialen Stadtentwicklung und des 
Wohnungsbaus um Qualitätssicherung. 
Dabei sind kurzfristige soziale Moden und 
Spektakel nicht unsere Sache.

Im Mittelpunkt steht der Mensch als 
soziales Wesen und eine ausbalancierte, 
durchlässige Gesellschaft. Wir achten 
darauf, dass Projekte zukunftsorientiert 
sind, gesellschaftlichen Mehrwert produ-
zieren und möglichst viel soziale Innovation 
beinhalten. Aber was ist letztlich wirklich 
sozial nachhaltig beim Bauen und Wohnen? 
Leere Phrasen werden von uns aufgedeckt, 
Konzepte kritisch auf ihre (soziale) Nach-
haltigkeit hinterfragt – zum langfristigen, 
hoffentlich nachhaltigen Vorteil unserer 
Auftraggeber und letztlich der Gesellschaft 
schlechthin. 

nachhaltigkeit

Kaum ein anderer Begriff ist in den letzten Jahren so inflationär und 

missbräuchlich verwendet worden wie die »Nachhaltigkeit«. Jedes 

Unternehmen nimmt heute für sich in Anspruch, nachhaltig zu 

agieren. Nicht selten bleibt es aber bei Lippenbekenntnissen. Des-

halb hat der Bau & Immobilien Report diese Rubrik ins Leben gerufen, 

in der bekannte Branchenplayer darlegen können, wie der Nachhaltigkeitsgedanke 

in ihrem Unternehmen konkret umgesetzt wird.  

Wie wird der Nachhaltig-
keitsgedanke in Ihrem 
Unternehmen gelebt?

*
-----------

Phrasen-
freie  
Zone

-----------

Serie

Im Dienst der 
sozialen Qualität der 
Stadtentwicklung
Raimund Gutmann, 
wohnbund:consult – Büro für Stadt.
Raum.Entwicklung
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Mitarbeiter sind unser wichtigstes Kapital
Doris Enzensberger, Geschäftsführerin Lieb Bau Weiz

N achhaltigkeit spielt eine wesentliche Rolle in der Bauwirtschaft. Ein großer Anteil 
des Gesamtenergiebedarfes wird nach wie vor für Heizung, verstärkt auch für die 

Kühlung verbraucht. Darüber hinaus ist der Recyclingzyklus von Bauten bis hin zur 
nachhaltigen Entsorgung bzw. Wiederverwertung der Baumaterialien heute schon ein 
Thema.

Unsere Lieb Bau Unternehmensgruppe hat sich schon lange der Nachhaltigkeit ge-
widmet. Der schonende Umgang 
mit Ressourcen, ein umfassendes 
Abfallmanagement auf unseren 
Baustellen sowie die Abfallverwer-
tung in unseren Produktionsstät-
ten und umfassende Schulungen 
innerhalb des gesamten Unter-
nehmens liegen im Fokus und 
wurden mit dem ›Umweltsteirer 
2008‹ ausgezeichnet.

Darüber hinaus setzen wir 
als Familienunternehmen neben 
stabilen Kunden- und Lieferan-
tenbeziehungen besonders auf 
unsere über 1.100 Mitarbeiter. In 
ihnen sehen wir unser wichtigstes 
Kapital. Wir legen großen Wert 
auf Aus- und Weiterbildung, 
beschäftigen durchschnittlich 60 
Lehrlinge und die geringe Fluktua-
tion bekräftigt unsere nachhaltige 
Firmenphilosophie.«� n
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A lle Produkte der Marke Kaldewei definieren sich über das 
hochwertige Material Stahl-Email. Kaldewei ist der einzige 

Wannenhersteller, der die Rezeptur für die Emaillierung selbst 
entwickelt hat und das Email in den eigenen Schmelzöfen selbst 
produziert. Die Verarbeitung reiner, natürlicher Rohstoffe sowie die 
außergewöhnliche Haltbarkeit und Langlebigkeit der Kaldewei-
Produkte empfehlen diese auch für nachhaltig geplante Bauprojekte: 
Als erster europäischer Badausstatter hat das Unternehmen den 
umfangreichen Analyseprozess für das Deutsche Gütesiegel 
Nachhaltiges Bauen durchlaufen und eine entsprechende Umwelt-
deklaration nach ISO 14025 Institut Bauen und Umwelt e.V. für seine 
Produkte erhalten. Darüber hinaus ist Kaldewei Mitglied im U.S. 
Green Building Council LEED. Produkte aus Kaldewei Stahl-Email 
können am Ende ihrer Nutzungsdauer zu 100 Prozent recycelt 
werden. Badplaner und Projektentscheider auf der ganzen Welt 
vertrauen auf die Eigenschaften des Materials Kaldewei Stahl-
Email.«� n

Konsequente Umsetzung der 
Materialphilosophie
Klaus Weiler, Verkaufsleiter Kaldewei Österreich

Umfrage

2 0 1 6
ausblick

Werner Scheidl,  
Geschäftsführer W. Scheidl KG

n »Die Wohnbau-Offensive, mehr 
Transparenz im Vergaberecht und ein 
Anstieg des privaten Konsums sind für 
die Baubranche gute Vorzeichen und 
lassen die Hoffnung zu, dass es wieder 
in die richtige Richtung geht. Bei Cloud-
lösungen geht es schon seit längerer Zeit 
in die richtige Richtung. Daher erwarte ich, noch im ersten 
Quartal 2016 die 1000. Lizenz für unsere Bausoftwarelösung 
zu vergeben. Dem Trend folgend ist eine eigene Version für 
Smartphones geplant, mit der Informationen zum Kunden 
besonders schnell abgerufen oder Fotos direkt in das Projekt 
geladen werden können. Dank Ausbau des LTE-Netzes wer-
den Cloudlösungen auch in entlegenen Gebieten stärker zum 
Einsatz kommen.«� n

n »Auch in diesem Jahr musste 
unsere Branche mit schwierigen Rah-
menbedingungen umgehen.

Trotzdem hat sich die ARDEX-
Gruppe weltweit sehr gut entwickelt. 
Ich rechne nicht damit, dass sich die 
politische und wirtschaftliche Lage 
im neuen Jahr wesentlich verbessern 
wird – dennoch bin ich überzeugt, dass 
Unternehmen mit klaren, qualitativen 

und soliden Leistungen die besten Chancen am Markt ha-
ben. 2016 bedeutet für uns: neue Produkte, noch bessere 
Dienstleistung und eine gesunde Portion Optimismus. Ich bin 
zuversichtlich, dass wir unsere ehrgeizig gesteckten Ziele 
auch im nächsten Jahr umsetzen werden. Im Allgemeinen 
halte ich es für essentiell, dass die Politik selbst deutlich 
sparsamer haushalten muss, denn nur damit kann sie gute 
Bedingungen für die gesamte Wirtschaft schaffen.«� n

Anton Reithner, Geschäftsführer Ardex

n »Neue Normen beim Gerüst bringen 
2016 neue Vorschriften im Rohstoffbereich. 
Dass wir diese bereits jetzt erfüllen, bedeu-
tet für RINGER einen Wettbewerbsvorteil. 
Von Konjunkturprogrammen und erhöhten 
Sicherheitsbestimmungen erwarten wir 
uns Zuwächse in beiden Produktseg-
menten (Schalungen und Gerüst), jedoch 
keinen wesentlichen Aufschwung der 
österreichischen Bauwirtschaft. International könnte 
es eine weiterhin moderate Erholung des osteuropäischen 
Marktes geben und es ist davon auszugehen, dass es zu ei-
ner leichten Verbesserung der Situation in Russland kommt. 
Insgesamt sind wir vorsichtig optimistisch und erhoffen vor 
allem im Export weitere Umsatzzuwächse.«� n

Markus Ringer, Geschäftsführung Ringer KG

Als Firma sehe ich 
die Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter mit 
ihren fachlichen und 
menschlichen Poten-
zialen als Garanten 
für die Umsetzung 
erfolgreicher und 
(sozial) nachhaltiger 
Projekte. Wir setzen 
daher auf Mitarbei-
terinnen und Mitar-
beiter, die eigenstän-
dig, in einem hohen 

Maße eigenverantwortlich, kommunikativ, verantwortungsbewusst 
und kreativ arbeiten. Unsere eigene Unternehmenskultur – an der 
wir stetig feilen – spiegelt sich in den Projekten wider und macht 
sie damit (sozial) nachhaltig oder zumindest ›resilient‹!«� n



11 - 2015    www.report.at    

54

>

>best
Projektbeschreibung: Die im Bestand 

fragmentarisch angelegte Struktur eines 
Vierkanthofs wurde architektonisch aus-
formuliert. Der zentrale Innenhof mit den 
umliegenden, sich auf den Hof öffnenden 
Praxisräumen bildet das neue, aktive 
Zentrum der Landwirtschaftsschule. Die 
Aussicht auf den See wird durch den mä-
andrierenden Zugang betont und bietet ge-
zielte Blickmöglichkeiten in die Landschaft. 
Die Erweiterung wurde als konstruktiver 
Holzbau mit Passivhausstandard ausgeführt 
und erfüllt höchste ökologische Kriterien.

Jurybegründung: »Das Bildungs-
zentrum Altmünster ist ein vorbildliches 
Beispiel für Schulbauten der Zukunft. In 
Fachkreisen weithin bekannt und vielfach 
ausgezeichnet. Weil das Projekt jene 
Attribute verkörpert, die den zeitgemäßen 
Bildungs- und Holzbau darstellen, wurde 
der Neubau von den Juroren einstimmig 
als Preisträger festgelegt. Das Bildungs-
zentrum Altmünster besticht unter ande-
rem durch seine strukturelle Flexibilität, 
Blickbeziehung, Tageslichtqualität und 
Materialität.«� n

Erster Preis:  
Agrarisches Bildungszentrum, Altmünster 

Holzbau
Der BAU.GENIAL Preis 2015 für Bildungsbauten zeigte eindrucksvoll, 
was die österreichische Architekturszene an Holz- und Leichtbauten 
zu bieten hat. Insgesamt wurden 44 Projekte eingereicht, das sind 
gleich um 20 mehr als im Jahr davor zum Thema »Hotellerie«. 
Der Bau & Immobilien Report präsentiert die beiden Ex-Aequo-Sie-
ger, drei Anerkennungen und weitere herausragende Einreichungen. 

Architekt: Fink Thurnher Architekten, 6900 Bregenz 
Bauherr: Landes-Immobilien GmbH, 4020 Linz 
Ausführendes Unternehmen: Kieninger GmbH, 4822 Bad Goisern 
Konstruktion: Holzbau in Passivhausstandard 
Bauzeit: 29 Monate
Fertigstellung: 2011 
Energiekennzahlen: 9,4 kWh/m2a


Anerkennung: 
Volksschule, Lustenau 

Jurybegründung: »Die Volksschule in 
Lustenau zeichnet sich einerseits durch ihre 
kompakte Hülle und andererseits durch die 
großzügige und offene Zonierung vor den 
Klassenräumen aus. Die in großer Einfach-
heit aufgesetzten Vordachkonstruktionen 
verhindern sommerliche Überhitzung und 
verfügen über ein kluges statisches Konzept. 
Damit gilt das Projekt als Vorbild für zeitlich 
begrenzte Nutzungen.«� n

Architekt: Architekturwerkstatt Dworzak,  
6890 Lustenau 
Bauherr: Marktgemeinde Lustenau,  
6890 Lustenau 
Ausführendes Unternehmen: Gebrüder Keckeis, 
6890 Lustenau 
Konstruktion: Holzrahmenbauweise 
Bauzeit: 3 Monate
Fertigstellung: 2009 
Energiekennzahlen: 52 kWh/m2a 
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Architekt: Hagmüller Architekten ZT 
GmbH, 1010 Wien 
Bauherr: Marktgemeinde Maria Anzbach, 
3034 Maria Anzbach 
Ausführendes Unternehmen: Strobl Bau 
– Holzbau GmbH, 8160 Weiz 
Konstruktion :Mischbauweise, 
Massivholzbau 
Bauzeit: 6 Monate 
Fertigstellung: 2014 
Energiekennzahlen :  29 kWh/m2a

Anerkennung:  
Volksschule Holzklassen, Gnesau 

Jurybegründung: »Die Sanierung von Schulen in ländlichen 
Regionen ist eine der Herausforderungen für die Zukunft. Die 
Holzklassen in Gnesau erfüllen technische Sanierungsmaßnahmen, 
sondern auch Nutzungsänderungen, Raumqualität und Nachhal-
tigkeit. Das Schulgebäude aus den 1970er-Jahren wurde durch 
geringe Eingriffe zu einer offenen Gebäudestruktur – geeignet 
für die zeitgemäßen pädagogischen Ansätze unserer Zeit. Die 
Klassenräume mit differenzierten Holzarten und die Dämmung der 
Fassaden mit Holzoberflächen sind überzeugend.«� n

Architekt: Arbeitsgemeinschaft Architekt DI Ernst Roth mit DI Sonja 
Hohengasser und DI Jürgen P. Wirnsberger, 9560 Feldkirchen 
Bauherr: Gemeinde Gnesau, 9563 Gnesau 
Ausführendes Unternehmen: Tischlerei Meixner, 9872 Millstatt 
Konstruktion: Holzverkleidung 
Bauzeit: 3 Monate 
Fertigstellung: 2013 
Energiekennzahlen: 55 kWh/m2a 

Anerkennung: 
Landwirtschaftliche 
Fachschule, Güssing

Jurybegründung: »Bei der Erweiterung der Landwirtschaft-
lichen Schule in Güssing um einen Lehr- und Wirtschaftsbetrieb 
integrierten die Architekten Stallungen und Wirtschaftseinheiten 
eines landwirtschaftlichen Betriebes vorbildhaft in die sanft 
hügelige südburgenländische Landschaft. Die Nutzung ist klar 
und einfach strukturiert, der konstruktive Holzbau ist meisterhaft 
umgesetzt. Das Projekt ist ein Vorbild für das landwirtschaftliche 
Bauen, aber auch für Funktionsbauten im Bildungsbereich.«� n

Architekt: Pichler & Traupmann Architekten ZT GmbH, 1030 Wien 
Bauherr: BELIG Beteiligungs- und Liegenschafts GmbH,  
7000 Eisenstadt
Ausführendes Unternehmen: Strobl Bau – Holzbau GmbH, 8160 Weiz 
Konstruktion: Holzleichtbau
Bauzeit: 13 Monate
Fertigstellung: 2015
Energiekennzahlen: 15,48 kWh/m2a



Erster Preis: Kindergarten, Maria Anzbach 

Projektbeschreibung: Der bestehende Kindergarten liegt 
direkt am Hauptplatz von Maria Anzbach in Niederösterreich. Der 
zweigeschoßige Erweiterungsbau setzt sich bewusst als eigen-
ständiges Volumen vom Bestand ab und ist durch einen trans-
parenten Gang verbunden. Der große Nussbaum am Rande des 
Hofes ist der Identifikationspunkt des Kindergartens.  

Jurybegründung: »Das Projekt Maria Anzbach zeigt, in 
welcher Form Erweiterungen zu einem Mehrwert werden können: 

Die Architekten haben gemeinsam mit den Bauherrn und Nutzern 
eine vorbildhafte Lösung entwickelt. Neben der räumlich sen-
siblen Situierung und Anknüpfung an den Altbestand im Ortszen-
trum wurde durch die flexible Nutzungsstruktur ein Mehrwert im 
Innen- und Außenraum geschaffen. Die Materialität, Farbwahl 
und Lichtführung ist unaufdringlich, die Raumanordnung und 
Konstruktion ist stimmig, logisch und auf das notwendige Maß 
reduziert.« � n
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Projekt:  
Anton Bruckner Universität, Linz

Projektbeschreibung: Die Anton Bruckner Universität ist eine von fünf österreichischen 
Hochschulen für Musik, Schauspiel und Tanz. Besondere Herausforderungen waren die hohe 
Akustik- und Schallschutzvorgaben, verschiedene Raumhöhen sowie die extreme Nutzungs-
vielfalt. Das Gebäude ist kompakt bei einem hohen Grad an Tageslichtnutzung und erreicht 
Passivhausstandard. Der Neubau zeigt selbstbewusst seinen musischen Inhalt. Als Skulptur 
im Park weckt er Assoziationen mit Musikinstrumenten und legt sich sensibel in die bewegte 
Topografie. � n

Architekt: RUNSER / 
PRANTL architekten, 
1190 Wien 
Bauherr: Stadt Wien, MA 
56 – Wiener Schulen, 
1060 Wien 
Ausführendes 
Unternehmen: Strobl 
Bau – Holzbau GmbH, 
8160 Weiz 
Konstruktion: 
Brettsperrholz, 
Brettschichtholz 
Bauzeit:  8 Monate
Fertigstellung:  2012
Energiekennzahlen:  36 
kWh/m2a

web tipp

n Alle eingereichten 
Projekte des  BAU.GENIAL 
Preis 2015 für Bildungsbauten 
finden Sie unter www.baugenial.at/
projekte
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Architekt: Architekturbuero 1 ZT GmbH, 4020 
Linz 
Bauherr: Landes-Immobilien GmbH, 4021 Linz 
Ausführendes Unternehmen: Obermayr 
Holzkonstruktionen GmbH, 4690 
Schwanenstadt 
Konstruktion: Stahlbetonskelettkonstruktion, 
vorfabrizierte Holzsandwichelemente
Bauzeit: 60 Monate 
Fertigstellung: 2015 
Energiekennzahlen: 11 kWh/m2a

Projekt:  
Der »Hochsitz«,  
Schladming 

Projektbeschreibung: Der »Hochsitz« ist 
ein multifunktionales Gebäude für Veranstal-
tungen, zur temporären Nutzung als Schule 
und Lehrgebäude und vereint maximale 
Flexibilität und Einsatzbarkeit. Ziel war es, 
ein 100 % nachhaltiges, architektonisch 
hochwertiges, flexibles und überall auf der 
Welt einsetzbares temporäres Gebäude zu 
gestalten. Der Unterbau des Hochsitzes er-
möglicht den Aufbau auf jedem Untergrund 
ohne jede Fundamentierung. Aufgrund der 
Nutzung im hochanspruchsvollen Eventbe-
reich ist die Nutzung aus energetischer und 
akustischer Sicht hervorragend und jeder 
Situation anpassbar. � n

Architekt: kppk zt gmbh, 1070 Wien 
Bauherr: Bernd Loidl Gmbh, 6372 Oberndorf in 
Tirol 
Ausführendes Unternehmen: Bernd Loidl 
Gmbh, 6372 Oberdorf in Tirol
Konstruktion: Holzbauweise (Brettsperrholz) 
Bauzeit: 1 Monat 
Fertigstellung: 2013 
Energiekennzahlen: 27 kWh/m2a Projekt: Volksschule Mannagettagasse, Wien 

Projektbeschreibung: Die Volksschule 
Grinzing wurde 1871/72 nach den Plänen 
des Architekten Heinrich von Ferstel errich-
tet und steht unter Denkmalschutz. 2012 
wurde ein Neubau in Leichtbauweise errich-
tet, um den Anforderungen einer Ganztages-
Volksschule gerecht werden zu können. 
2014 wurde ein Verbindungsgang errich-

tet, mit der Sanierung des Altbestandes 
begonnen und das Altgebäude im Inneren 
neu organisiert. Die Vorteile der Konstruktion 
aus Brettschichtholz liegen in den Bereichen 
Speichervermögen, Schallschutz, geringes 
Quell- und Schwindverhalten, Hohlraumfrei-
heit sowie hoher Tragfähigkeit bei geringen 
Abmessungen. � n
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Die große Report-Umfrage
Was  2016  

bringen wird

Josef Janisch, 
Vorstand cellent AG Österreich

n »2016 wird sich der Trend zur 
Digitalisierung in der Baubranche 
weiter fortsetzen. Ausschlaggebend 
dafür sind die Herausforderungen, de-
nen sich alle Bauunternehmen stellen 
müssen: Effizienz, Kostenkontrolle und 
Wettbewerbsfähigkeit. Als IT-Dienst-
leister für die Baubranche wissen 
wir, dass z.B. mit Prozessoptimierung 
und Baufortschritts-Monitoring in 
Echtzeit viel Geld gespart werden 
kann – vorausgesetzt, das IT-Tool ist 
leicht zu bedienen und die Mitarbeiter 
sehen einen Nutzen darin. Über kurz 
oder lang wird Building Information 
Modeling (BIM) auch in Österreich 
Voraussetzung für die Teilnahme an 
Ausschreibungen sein. Eine gute 
Vorbereitung wird letztlich erfolgsent-
scheidend sein.«� n

n  »2015 konnten wir großartige 
Aufträge abwickeln. Neben tollen Pro-
jekten von zahlreichen Stammkunden, 
die seit Jahren auf und mit Oberndorfer 
bauen, brachte uns das Allianz Stadion 
in Wien Hütteldorf eine sehr gute Aus-

lastung und gleichzeitig auch Herausforderung für unsere Mitarbeiter. Wir sehen 
dem Jahr 2016 positiv entgegen und sind guter Dinge, dass wir auch im nächs-
ten Jahr wieder eine gute Auslastung erreichen werden. Wir arbeiten bereits an 
Aufträgen, die über den Jahreswechsel reichen, somit ist ein guter Start bereits 
jetzt garantiert.«  � n

Helmut Oberndorfer, Geschäftsfüh-
rer der Franz Oberndorfer GmbH & Co KG

n »Die Bedeutung von Energieeffi-
zienz, Energiemanagement, umweltge-
rechtem  bzw. ökologischem und damit 
nachhaltigem Bauen unter Berücksichtigung 
des gesamten Lebenszyklus wird noch 
wesentlich mehr an Bedeutung gewinnen.  
Initiativen  wie  IG Lebenszyklus Hochbau 
zeigen bereits Wirkung.  Andere Initiativen 
wie z.B. Faire Vergabe und Kooperative 
Projektabwicklung wiederum versuchen, die 
derzeit viel zu stark auf Eigennutz ausge-
richteten Interessen jedes einzelnen Bau-
projektbeteiligten  in Richtung Gemeinnutz 
(für das Bauprojekt) zu lenken.  Um diese 
Initiativen auch tatsächlich auf den Boden 
zu bringen, ist es nun erforderlich, dass in 
den einzelnen Organisationen aller am Bau 
Beteiligten entsprechend wirksame Integ-
rierte Managementsysteme etabliert und 
von unabhängiger Seite zertifiziert werden.«

Alfred Leitner,  
Branchenmanager  
Bau Quality Austria
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Nevaris

Erfolgreiche 
Roadshows
Beinahe einen ganzen 
Monat lang fanden an vier 
österreichischen und vier 
deutschen Standorten die 
NEVARIS Bausoftware 
Roadshows statt.

Kernthemen der Roadshow 
waren zum einen die 

Umbenennung der österreichi-
schen AUER Bausoftware und 
der deutschen Nemetschek 
Bausoftware GmbH in die 
gemeinsame NEVARIS Bausoft-
ware GmbH, zum anderen die 
Präsentation der innovativen 
Bausoftware NEVARIS, die eben 
erst mit dem German Design 
Award ausgezeichnet wurde.

Gezeigt wurde das gesamte 
NEVARIS-Spektrum. Beginnend 
mit dem NEVARIS Build-Be-
reich, der AVA und Bautechnik 
umfasst, wurden LV-Erstellung, 
Angebotsprüfung oder auch die 
Abrechnungsprüfung gezeigt. 
Im zweiten Teil  der Präsenta-
tion wurden die Daten aus der 
Mengenermittlung nach NEVA-
RIS iceBIM (Building Informati-

on Modeling) übernommen. So 
konnten die Besucher anhand 
eines Projekts miterleben, 
wie ein dreidimensionales 
Gebäudemodell im Mittelpunkt 
vieler Bearbeitungsprozesse 
steht und als Basis grafischer 
Mengenermittlung dient.� n

n e w s  [ p r o d u k t e ]  p o r t r ät s

Der jüngste Umbau des IKEA-Einrichtungshauses 
Vösendorf hat auch vor den Böden nicht haltgemacht: 
Insgesamt 12.000 m² Bodenfläche wurden in Rekord-
zeit mit Murexin-Produkten mit einer neuen Oberflä-
che versehen. 

as bestehende Restaurant wurde erweitert – damit 
galt es eine Bodenplatte aus dem Altbestand für eine 
transparente Beschichtung vorzubereiten. Die Beton-

platte aus dem Neubestand für die Belegung mit Designbelag 
in Schachbrett- und Holzoptik verlangte ebenfalls die erforderli-
chen Vorarbeiten. Im Bereich des Restaurants und der Terrasse 
wurde der vorhandene Betonboden angeschliffen, mit Fließmas-
se Industrie FMI 50 ausgeglichen und anschließend mit Aqua 
Primer AP 2000 transparent beschichtet. Der Betonboden erhielt 
damit in wenigen Arbeitsschritten eine staubfreie und äußerst 
strapazierfähige, geschlossene Oberfläche, die außerdem leicht 
zu reinigen ist.

Bei allen anderen Flächen wurden mit Epoxy Basisharz EP 70 
BM eine Dampfsperre hergestellt, die im Anschluss zur Erstel-
lung einer Haftbrücke mit Quarzsand abgestreut wurde. Grobe 
Fehlstellen wurden mit Füll- und Reparaturmasse SF 80 verfüllt. 
Nach dem Anschleifen wurde mit Voranstrich D1 grundiert und 
danach mit Objektspachtel OS 50 in einer Schichtdicke von 3 – 4 
mm ausgeglichen. Die anschließende Nassbettverklebung des 
Designbodens erfolgte mit Klebstoff 2K PU 330. Mit diesem Sys-
tem ist der Boden für eine häufige, industrielle Nassreinigung 
bestens gerüstet. Die größte Herausforderung war der enorme 
Zeitdruck, der den Verarbeitern einiges abverlangte. »Zügige Ma-
terialbereitstellung auf der Baustelle war neben einem genauen 
Arbeitsplan ein Garant für die gelungene Umsetzung ebenso wie 
perfekt für die Verarbeitung eingestellte Produkte, wie sie Mure-
xin herstellt«, erklärt Peter Reischer, Leitung Vertrieb Murexin 
AG. � n

D

Guter Auftritt 
bei IKEA

Zeppelin

Spende für  
St. Anna
Die Zeppelin Österreich 
GmbH spendet der St. 
Anna Kinderkrebsfor-
schung 7.500 Euro.

Die Firmenleitung der 
Zeppelin Österreich GmbH 

war auch dieses Jahr wieder im 
St. Anna Kinderspital, um einen 
Spendenbetrag zu übergeben. 
Der symbolische Scheck über  
€ 7.500 wurde vom Vorsit-
zenden der Geschäftsführung 
Friedrich Mozelt (links im Bild) 
und dem Geschäftsführer 
Michael Härtel an die Leiterin 
des PR- und Spendenbüros der 
St. Anna Kinderkrebsforschung 
Andrea Prantl überreicht. 
Bei der Übergabe erklärt Ing. 
Friedrich Mozelt: »Es kommt 
bei unseren Kunden super an, 
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Der neue Restaurantboden in 
Schachbrett- und Holzoptik. 

Den Auftakt der Nevaris 
Roadshows machte Wien, die 
Abschlussveranstaltung fand in 
München statt.

dass der schon traditionelle 
weihnachtliche Scheck dem 
St. Anna Kinderspital zugute 
kommt. Daher ist es für uns 
eine zusätzliche Motivation, 
diesen Beitrag für die Kinder-
krebsforschung weiter zu leisten 
und unsere Spende in guten 
Händen zu wissen.« Die St. 
Anna Kinderkrebsforschung wird 
überwiegend durch Spenden 
finanziert. Durch die langjährige 
medizinintensive Forschung auf 
höchstem Niveau konnten große 
Fortschritte in der Diagnostik, 
Therapie und Prognose von 
Krebserkrankungen im Kindes- 
und Jugendalter erzielt werden.�n
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Die Austrotherm GmbH setzt in den ei-
genen Produktionsstandorten Pinka-

feld und Purbach sowie in der Zentrale in 
Wopfing seit Jahren auf Energie- und Um-
weltschutz. Mit der Übergabe der Zertifi-
zierungsurkunden durch Quality Austria 
konnten heute die mittlerweile gelebten 
Abläufe zu einem erfolgreichen Abschluss 
gebracht werden. 

>> Bessere Energy Performance <<
Ziel des Energiemanagementsystems 

nach ISO 50001 ist die kontinuierliche Ver-
besserung der »energy performance«eines 
Unternehmens. In den letzten Jahren wur-
den in den österreichischen Werken zahl-
reiche Energieeinsparprojekte umgesetzt, 
um Dämmstoffe aus dem Hause Austro-
therm so energieeffizient wie möglich zu 
produzieren. Neben der Nutzung von Ab-
wärme zur Heizung der Produktionshal-
len und Umstellung der Straßenbeleuch-
tung und Stapler auf LED-Beleuchtung 
wird bei Austrotherm der Maschinen-
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Austrotherm setzt auf Umwelt- 
und Energiemanagement
Dämmstoffpionier erfüllt höchste Standards nach ISO 
14001 und ISO 50001.

Übergabe der Zertifikate: Michael Tunk (Quality Austria), Josef Steiner (gewerberechtlicher 
Geschäftsführer Austrotherm), Denise Rudolf (Austrotherm Qualitäts-Managerin), Peter Schmid 
(geschäftsführender Gesellschafter Austrotherm).

Vor der Jubiläums-Generalversammlung gab es für die VÖEH-
Mitglieder eine Werksbesichtigung.

park regelmäßig auf energieeffizientere 
Modelle umgerüstet. Der Wechsel der ge-
samten Stromversorgung auf CO2-freien 
Grünstrom aus TÜV-zertifizierten öster-
reichischen Wasserkraftwerken reduziert 
massiv die gesamte produktionsbedingte 
CO2-Belastung. »Auch regionale Syner-
gien werden bei uns – wenn möglich – 
genutzt. So wird die EPS-Produktion in 
Pinkafeld mit Dampf betrieben, welcher 
teilweise durch die Abwärme des benach-
barten Biomasse-Fernwärme-Kraftwerks 
produziert wird«, erläutert Peter Schmid, 
geschäftsführender Gesellschafter der 
Austrotherm GmbH.

>> Umweltmanagement nach interna-
tionalen Maßstäben <<

Die ISO 14001 legt weltweit anerkann-
te Anforderungen an ein Umweltma-
nagementsystem fest. Bei Austrotherm 
beginnt das mit der Bestellung eines Um-
weltbeauftragten je Standort und um-
fasst einen breiten Bogen an Einzelmaß-
nahmen. So werden etwa in den Produk-
tionsprozessen 100 % des anfallenden 
Abfalles wiederverwertet. Nächstes Jahr 
wird rund um das Werk in Purbach ein 
660 Meter langer Grüngürtel gepflanzt. 
Ein Spritspartraining für die Mitarbeiter 
hilft den Kraftstoffverbrauch zu reduzie-
ren. Lieferanten werden auch nach ökolo-
gischen Kriterien beauftragt. Darüber hi-
naus ist Austrotherm Pinkafeld seit Okto-
ber 2014 Klimabündnis-Betrieb.� n

Eine perfekte Mischung
Vor 25 Jahren wurde der 
Verband der österreichi-
schen Estrich-Hersteller 
gegründet. Trotz Feier-
stimmung, Ehrungen und 
einem unterhaltsamen 
Abendprogramm stand 
auch bei der Jubiläums-
Generalversammlung 
die Fachinformation im 
Mittelpunkt.

Unser Lohn für unse-
re Arbeit ist Ihr Kom-

men«, bedankte sich Vor-
standsmitglied technischer 
Referent Robert Tucheslau 
bei den Anwesenden. Er gab 
einen Überblick über die 
Verbandsaktivitäten und 
präsentierte die Themen-
schwerpunkte. »Um unse-

re Aktivitäten zu unterstüt-
zen, brauchen wir Themen«, 
forderte Robert Tucheslau 
ein. Als Verband nutze man 
auch sein Mitspracherecht 
bei geplanten Gesetzesände-
rungen wie etwa dem Verga-
berecht. Ein wichtiger Punkt 
sei, einfließen zu lassen, 
dass 70 Prozent der Kernlei-
stungen mit Eigenpersonal 
zu erfolgen habe. Themen 
waren auch die diesjährige 
Werbelinie unter dem Motto 
„Auf die richtige Mischung 
kommt´s an“ und die neue 
Homepage, die ein zeitge-
mäßes Design erhalten hat. 
Dass die VÖEH-Mitglieder 
mit der Arbeit ihres Ver-

bandes einverstanden sind, 
bestätigte die einstimmige 
Wiederwahl des Vorstands. 

Was vor 25 Jahren mit 
sieben engagierten Unter-
nehmern begann, hat sich 
zu einer dynamischen Platt-
form für Estrich-Hersteller 
entwickelt. Gäste der Jubilä-
ums-Generalversammlung 
waren die Gründungsmit-

glieder Alois Lentner und 
Gustav Sombori. Vorstands-
mitglied Franz Böhs hob die 
Weitsicht der Verbandsgrün-
der hervor: »Es gibt keine er-
folgreiche Branche ohne un-
terstützende Maßnahmen. 
Vernünftige Rahmenbedin-
gungen sind wesentlich und 
die gelingen nur dem Ver-
band.«� n



60

> 10 - 2015    www.report.at    

> Firmennews

o immer wir in unserer Stadt 
unterwegs sind, überall treffen 
wir auf Sedlak-Bauten.« Mit die-

sen Worten gratulierte der Wiener Wohn-
baustadtrat Michael Ludwig zum 70. Ge-
burtstag des Bauunternehmens Sedlak. 
Zu Recht, schließlich war Sedlak an zahl-
reichen prominenten Projekten in Wien 
beteiligt. Auch in Sachen Renovierung und 
Sanierung hat sich Wilhelm Sedlak, der 
den Betrieb 1975 von seinem Vater über-
nahm, einen guten Namen gemacht. An 
Sanierungsarbeiten im Bundeskanzler-
amt war man ebenso federführend betei-
ligt wie an der Renovierung des Favoritner 
Wasserturms. Auch ein Blick in die jüngere 
Geschichte des Wiener Stadterneuerungs-
preises legt ein beeindruckendes Zeugnis 
der Expertise des Unternehmens ab. 2013 
wurde Sedlak für die Sanierung der Werk-
bundsiedlung mit einem Sonderpreis 
ausgezeichnet, heuer holte das Unterneh-
men mit der Sanierung der »Lockerwie-
se« den dritten Preis. Dieser Gemeinde-
bau besteht aus 599 Reihenhäusern und 
Mehrfamilienhäusern mit 158 Woh-
nungen und erstreckt sich über eine Ge-
samtfläche von ca. 220.000 m2.  

>> Fokus Mitarbeiter <<
Bei Sedlak weiß man, dass der wirt-

schaftliche Erfolg des Unternehmens vor 
allem das Verdienst der Mitarbeiter ist. 

Deshalb steht nicht nur Motivation und 
Zufriedenheit der Belegschaft im Vorder-
grund, sondern es wird auch in wirtschaft-
lich schwierigeren Zeiten großer Wert auf 
eine fundierte Lehrlingsausbildung gelegt. 
»Wir wollen im eigenen Betrieb Lehrlinge 
zu ausgezeichneten Facharbeitern ausbil-
den«, heißt es bei Sedlak. Dafür wurde ein 
eigenes lehrebegleitendes System, das be-
sonders auch das Elternhaus des Lehrlings 
einschließt, implementiert. Sedlaks Lehr-
linge erzielen laufend Spitzenplätze bei di-

versen Wettbewerben. Defür wurde Sed-
lak eben mit dem Gütesiegel Top-Lehrbe-
trieb ausgezeichnet.

Dass bei Sedlak auch die karitative 
Seite nicht zu kurz kommt, beweist eine 
großzügige Spende, die man im Rahmen 
der Geburtstagsfeierlichkeiten im Kursa-
lon Hübner dem Samariterbund für den 
Nikolauszug überreichte. Auch heuer 
werden in der Adventzeit wieder hunderte 
Kinder, die es im Leben nicht so gut ge-
troffen haben, zu einem Wochenende mit 
Spiel und Spaß eingeladen.  

Rund 600 Gäste folgten im Sommer 
der Einladung in den Kursalon, um ge-
meinsam mit Wilhelm Sedlak den 70. Ge-
burtstag des Unternehmens zu feiern. Bei 
dieser Gelegenheit wurden die schon seit 
mehr als zehn Jahren im Unternehmen in 
leitenden Stellen tätigen Mitarbeiter Man-
fred Gradl, Elmar Hagman und Andreas 
Traunfellner, die kurz vorher zu Geschäfts-
führern bestellt wurden, vorgestellt. Wei-
ters wurde Sedlak für seine Verdienste um 
das Baugewerbe von Bundesinnungsmeis
ter Hans-Werner Frömmel die Goldene 
Ehrennadel der Bundesinnung Bau ver-
liehen. � n
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In den letzten 70 Jahren hat sich Sedlak als eine fixe Größe in der Wiener Bauwirtschaft 
etabliert.  

Jubiläum und Auszeichnung

Wilhelm und Ingrid Sedlak, flankiert vom Wiener Wirtschaftskammerpräsident Walter Ruck, Wohnbau-Stadtrat Michael Ludwig und Sozialminister 
Rudolf Hundsdorfer (v.l.n.r,).

Mit der Sanierung des Gemeindebaus »Lo-
ckerwiese« holte Sedlak heuer den dritten 
Platz beim Stadterneuerungspreis.
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Nach 35 Jahren Be­
triebszeit wird der Arl­

bergtunnel generalsaniert 
und sicherheitstechnisch 
auf den neuesten Stand ge­
bracht. Dabei entstehen 
auch 37 zusätzliche Flucht­
wegmöglichkeiten und acht 

weitere Pannenbuchten. 
Zur Errichtung der Zwi­
schendecken im Bereich der 
Strahlventilatoren planen 
die PERI Ingenieure einen 
Tunnelschalwagen auf Basis 
von VARIOKIT Systembau­
teilen. Aufgrund der Enge 
im Tunnel wird der Schal­
wagen mit seitlich einklapp­
baren Auskragungen kon­
struiert. Wegen des sonst zu 
kleinen Lichtraumprofils 
muss der Wagen zum Ver­
setzen an den nächsten Ein­
satzort mittig teilbar sein. 
Um den Montageaufwand 
vor Ort zu minimieren, wer­
den runde Sonderschale­
lemente  in der PERI Scha­
lungsmontage maßgenau 

vorgefertigt und auf VARI­
OKIT Systembauteilen in 
Verbindung mit Stützbö­
cken zur einhäuptigen Ni­
schenschalung gebaut.

VARIOKIT ist ausge­
legt für die bekannten Last­
kombinationen des Tunnel-, 

Brücken- und Hochbaus. 
Mit standardisierten, miet­
baren Systembauteilen und 
baugerechten Verbindungs­
mitteln lassen sich Trag­
werke kostengünstig her­
stellen und geometrisch an 
das Bauwerk anpassen. 

Zum Schalen der Elek­
tro- und Feuerlöschnischen 
sowie der Mittelwand zwi­
schen Zu- und Abluftkanal 
verwendet die Baustellen­
mannschaft die TRIO Alu­
minium Rahmenschalung. 
Dabei handelt es sich um ein 
universelles Schalungssys­
tem, bei dem größter Wert 
auf unkompliziertes Scha­
len und die Reduzierung der 
Schalzeiten gelegt wird.� n
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VARIOKIT erlaubt maßgeschneiderte Tunnelschalwagen mit 
standardisierten Bauteilen für jede Tunnelbauweise und jeden 
Querschnitt.

Der »Birnerschweb«, das Siegerprojekt der zehnten Concrete Student 
Trophy.

Bei der bereits zehnten Concrete Student Trophy ging 
es in diesem Jahr um die Neugestaltung des bekann-
ten Birnerstegs in Floridsdorf. 

Zum zehnjährigen Jubiläum der Concrete Student Trophy 
war ein für Studenten besonders schwierig zu gestaltendes 

Projekt ausgeschrieben. Einerseits wurde der Entwurf einer 
Wiener Brücke im landschaftlichen Kontext und andererseits 
die interdisziplinäre Zusammenarbeit angehender Architekten 
und Bauingenieure gefordert. »Große Innovationen und wich­
tige Durchbrüche gelingen oft nur, wenn Spezialisten unter­
schiedlicher Disziplinen ihr Fachwissen untereinander austau­
schen und ihre Erfahrungen gegenseitig nutzen«, sagte Sebas­
tian Spaun, Geschäftsführer der Vereinigung der Österreichi­
schen Zementindustrie (VÖZ), anlässlich der Preisverleihung.

Der erste Platz ging an das Projekt »Birnerschweb« der TU-
Wien-Studenten Nikola Markunovic (Bauingenieurwesen), 
Christopher Emil Kreminger und Dominic Mimlich (Archi­
tektur). Das Konzept sieht eine Integration des vorhandenen 
Baumbestands vor und spielt mit einladenden Parksituati­
onen, Aufenthaltszonen am Wasser und Uferpromenaden mit 
direktem Wasserzugang. Mit den gezielt gesetzten Zonen wird 
der Weg zwischen Arbeiterstrandbadstraße und An der oberen 
Alten Donau als ein pragmatisch und ökonomisch gestaltetes 
Naherholungsgebiet für die Wiener inszeniert.

Der zweite Platz ging an das Projekt BOU der TU Wien- Stu­
dierenden Nora Hammelmann, Philippe Jans (Architektur) 
und Kolo Fischbach (Bauingenieurwesen). Sie beeindruckten 
die Jury mit einer Bogenbrücke aus Beton, die eine Spannweite 
von 55 Metern und 15,75 Metern Bogenhöhe aufweist.  

Ebenfalls auf dem Stockerl landete das TU-Graz-Team Jakob 
Gigler, Sebastian Reiter, Markus Kaindlstorfer (Architektur) 
und Maximilian Rieger (Bauingenieurwesen) mit dem Projekt 
»na thései«, das laut Jury das Projekt »mit dem konzeptionell 
innovativsten und ganzheitlichsten Ansatz« war.� n

Sanierung 
Arlbergtunnel
Dank einfacher Bedienung des VARIOKIT Baukas-
tensystems, vormontierter Schalungselemente und 
Unterstützung durch einen PERI Supervisor kann 
die Sanierung des Arlberg Straßentunnels schnell 
und sicher durchgeführt werden. 

Tolle Projekte
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OYTEC hat sich klar zum Ziel 
gesetzt, die modernen Anfor-
derungen an Energieeffizienz, 

Komfort, Flexibilität sowie Transparenz 
bei Energieverbrauch und -kosten in best-
möglichen Produktlösungen umzusetzen. 
Das Ergebnis ist ein innovatives Produkt-
portfolio mit durchgängigen und aufei-
nander abgestimmten Produkten made in 
Austria, welches weltweit vertrieben wird. 
Neben Router- und Gateway-Lösungen 
entwickelt, fertigt und vertreibt LOYTEC 
embedded Automation Server und I/O 
Controller, das Raumautomationssystem 
L-ROC, DALI-Lichtsteuerungen, das  LI-
OB-AIR VAV-System sowie grafische Nut-
zerschnittstellen in Form von Touch Pa-
nels oder über PCs bzw. mobile Endgeräte. 

>> Offene Kommunikationsstan-
dards <<

LOYTEC setzt auf die ausschließliche 
Verwendung offener Kommunikations-
protokolle, mit Fokus auf die Kommu-
nikation über Ethernet/IP und Konzen-
tration auf die beiden internationalen 
Kommunikationsstandards ISO 16484-5 
(BACnet) und ISO/IEC 14908-1 (LON). 

Die KNX-Anbindung (gemäß EN 50090) 
von S-Mode-Geräten kann wahlweise 
über TP1 (Zweidraht-Bus) oder KNX-
net/IP (Ethernet) erfolgen. Natürlich 
wird auch die Integration von EnOcean 
(Funk), M-Bus (Zähler), Modbus, DALI, 
SMI, MP-Bus und WLAN unterstützt.

>> Kompromissloses Gebäudema-
nagement  <<

Bei der Entwicklung des Gebäu-
demanagementsystems LWEB-900 ist  
LOYTEC keine Kompromisse eingegan-
gen. Schließlich ist das Gebäudemanage-
mentsystem die Basis für eine ordentliche 
Betriebsführung der technischen Anlagen 
im Gebäude oder in verteilten Liegen-
schaften. Durch die Verwendung von SSL-
gesicherten Webservices zur Anbindung 
des Managementsystems an die LOYTEC 
Automationsstationen im Gebäude kann 
der für das Managementsystem notwen-
dige Server in einem gesicherten Rechen-
zentrum untergebracht werden. Dort sind 
sämtliche Daten aus dem Gebäude inklu-
sive aller Gerätekonfigurationen gut auf-
gehoben und können auch täglich gesi-
chert werden. 

>> Alle Gewerke integriert  <<
Höchste Energieeffizienz und trans-

parente Betriebsführung der technischen 
Gebäudeausrüstung setzen ein nahtlos 
integriertes Automationssystem im Ge-
bäude voraus. Vor allem die Gewerke Hei-
zung, Lüftung, Klima, Beschattung und 
Beleuchtung stehen hier im Mittelpunkt. 
Nur durch eine durchgängige Vernetzung 
können Synergien zum Nutzen der Benut-
zer und Betreiber gehoben werden. 

>> Qualität, die im Gebäude an-
kommt <<

Für LOYTEC als Hersteller von Pro-
duktlösungen steht die Qualität der ge-
lieferten Produkte an oberster Stelle. Da-
mit diese Qualität auch im Gebäude an-
kommt, vertreibt LOYTEC seine Produkte 
weltweit ausschließlich über von LOYTEC 
ausgebildete und qualifizierte LOYTEC 
Competence Partner. � n

Mehr dazu unter: www.loytec.com.

LOYTEC 

Firmenporträt
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Die 1999 aus einem Spin-off der TU Wien gegründete LOYTEC electronics GmbH zählt 
heute zu den führenden europäischen Anbietern von intelligenten Netzwerkinfrastruk-
turprodukten und Lösungen für die Gebäudeautomation. 

Innovationstreiber der  
Gebäudeautomationsbranche 

Die LOYTEC-Geschäftsführung, v.l.n.r.: Dipl.-Ing. Dr. Dietmar Loy, Dipl.-
Ing. Hans-Jörg Schweinzer.



Claus Larsen
Feuerwehrmann

Mehr als nur Stein
ROCKWOOL Steinwolle-Dämmung ist nichtbrennbar und kann  
die schnelle Ausbreitung von Feuer und Rauch verhindern.  
Damit gewinnen wir Feuerwehrleute wertvolle Zeit, um Menschen 
zu retten und ihr Hab und Gut in Sicherheit zu bringen.

www.rockwool.at

25 rockwool 210 x 297.indd   1 21.01.2014   13:45:19




	01 cover bau 10_2015
	02 BAUMASSIV_SUJET_200x280mm_planungstool_druck
	03 Inhalt
	04_08 inside bau
	09 Anz_XPS TB_200x280+3
	10_11 aktuelles
	12 kommentar pfeiler
	13 _Kransammel_Bau&IR_D_02_X3
	14_15 fragen an
	16_17 ausblick
	18_23 Round Table NEU
	24_25 interview
	26_27 ausblick
	28_29 dach
	30_31 interview singer
	32_33 ubm_neu
	34_35 lehrlinge
	36_37 innenraum
	38_39 stahl
	40_45 werkzeug
	46_47 korbwand
	48_49 interview hayde
	50_51  kärcher
	52_53 nachhaltigkeit
	54_56 best of Holzbau
	57 ausblick
	58_59 firmennews
	60 Sedlak
	61 firmennews
	62 Loytec
	63 rockwool
	64 Inserat Zeppelin

